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„Im Diente der Volkseinheit erſtrebt unfere Zeitlchrikt eine fah: 
liche Ausfpradhe der verſchiedenen weltankchaulichen Kichtungen.“ 


Die Bedeutung der Genußmittel für den mo- 


dernen Kulturmenſchen 
Von F. Gertkemper, Glogau 


Die Natur des Menſchen iſt das Produkt von Erbanlagen und Ein— 
flüſſen der Amgebung. Wo die Grenze zwiſchen dieſen beiden Faktoren 
liegt, die ſich gegenſeitig durchdringen und in mannigfacher Weiſe beein— 
fluſſen, ift ſchwer anzugeben. Wir müſſen ſchon bis in die Zeit der Ur- 
anfänge des Menſchen zurückgehen, wenn wir uns eine Vorſtellung von 
ſeinem Erbbilde machen wollen. Aber leider fließen die Quellen gar zu 
dürftig. Die rieſig angeſchwollene Literatur über die Abſtammung des 
Menſchen beweiſt ſo recht, wie wenig Sicheres wir über ſeinen Arſprung 
wiſſen. Theologiſche Bedenken gegen eine Entwicklung des Menſchen aus 
einer höheren Tierart wären nicht unüberwindlich. Aber was beweiſen 
denn eigentlich die aufgefundenen Knochenreſte des Pithecanthropus, des 
Neandertalmenſchen und der wenigen andern affen- oder menſchenähn— 
lichen Weſen? Entwicklungsübergänge ſcheinen durch dieſe ſporadiſchen 
Funde keineswegs ſichergeſtellt zu ſein. Wenn es eine Entwicklung gibt, 
dann betrifft ſie ſicher in erſter Linie die Form und Größe der Schädel— 
decke bzw. des von ihr umſchloſſenen Gehirns, des Sitzes der geiſtigen 
Funktionen, die ja auch bei den höchſt entwickelten Menſchenaffen noch 
ſo weit hinter denen des Menſchen zurückgeblieben ſind. 

Können wir die Löſung dieſer Frage von der Erblichkeitsforſchung er— 
hoffen? Die Möglichkeit einer Vererbung erworbener Eigenſchaften wird 
von den meiſten Forſchern aus gewichtigen Gründen verneint. Aber die 
oft beobachtete und experimentell hervorgerufene Erſcheinung der ſog. 
„Mutation“, der ſprunghaft eintretenden vererbbaren Anpaſſung an 
ſeit mehrere Generationen wirkſame Bedingungen deutet hin auf die 
Möglichkeit und Wahrſcheinlichkeit der Entwicklung latenter Anlagen. 
Wir können demnach wohl annehmen, daß es eine Fortentwicklung der 
einzelnen Arten in ſich gibt, daß aber die Entwicklung einer Art aus 
einer andern im Sinne der lamarckiſch-darwiniſtiſchen Descendenztheorie 


vorerſt noch unbewieſen iſt und als unwahrſcheinlich angeſehen werden 
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muß. Daß der Menſch insbeſondere auch in bezug auf jeinen Körperbau 
ſich veränderten Amſtänden anzupaſſen weiß, geht auch daraus hervor, 
daß die vergleichende Anatomie feſtgeſtellt hat, daß zwiſchen geiſtiger 
Betätigung und Gehirngröße (weniger Gewicht als Oberflächengröße) 
ein beſtimmter Zuſammenhang beſteht. 

Die Amwelt iſt nun in ſtetem Fluß begriffen. Vor allem iſt der dem 
einzelnen Menſchen zur Verfügung ſtehende Raum im Laufe der Jahr— 
tauſende, je mehr ſich das Menſchengeſchlecht vermehrte, immer kleiner 
geworden. Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß die Wiege der Menſchheit in 
einer Gegend ſtand, wo Klima und Boden alles ohne weſentliche Arbeit 
des Menſchen hervorbrachte, was er zum Leben brauchte. Sein Geiſtes— 
leben ſtand wohl im weſentlichen unter dem Einfluß der das Tier beherr— 
ſchenden Triebe der Selbſterhaltung und der Fortpflanzung. Aber von 
einer unbeſchränkten Entfaltung des Selbſterhaltungstriebes bis zu 
abſoluter Handlungsfreiheit könnte ſchon bei zwei zuſammenlebenden 
Weſen keine Rede geweſen ſein, da dieſer Trieb an dem entſprechenden 
des Partners ſeine Grenze findet. In der freiwilligen oder erzwun— 
genen Rückſichtnahme auf die Bedürfniſſe der andern Weſen gleicher 
Art ift der erſte Arſprung des Sozialgefühls beim Menſchen zu ſuchen. 
Mit der Vermehrung des Menſchengeſchlechts wurde die Freiheit 
des einzelnen immer weiter eingeſchränkt, bis die Zeit kam, wo die von 
der Natur in dieſem begrenzten Gebiet dargebotene Nahrungsmenge für 
die vermehrte Zahl nicht mehr ausreichte. Die körperlich Schwächeren 
mußten weichen, wenn ſie es nicht auf einen Kampf mit den Stärkeren 
ankommen laſſen wollten, der ihnen keine Ausſichten bot. Nun iſt die 
Ausdehnung „paradieſiſcher“ Gegenden, um dieſen bibliſchen Ausdruck 
zu gebrauchen, beſchränkt; wo das Klima oder der Boden nicht günſtig 
ſind, da ſpendet die Natur nicht mehr ohne Zutun und Arbeit des Men— 
ſchen. So lernten die Auswanderer auch dieſe Seite des Kampfes ums 
Daſein kennen. Aber mit den Schwierigkeiten wächſt nun der Erfindungs— 
geiſt, der Menſch fängt an zu überlegen, auf welche Weiſe er ſich be— 
haupten könne, er bildet ſeinen Intellekt aus. And je größer die Hemm- 
niſſe ſich vor ihm auftürmen, um ſo reicher wird er an Gedanken und 
Auswegen. Aus der wachſenden Einſicht in die Natur der Dinge wird 
das Staunen geboren, das dem naiven Menſchen noch fremd iſt. And 
vom Staunen iſt nur ein Schritt bis zur Ehrfurcht vor dem großen An— 
bekannten, vor der die Dinge beherrſchenden Gottheit. 

Schon bei dem bloßen Zuſammenleben von Mann und Weib, die ſich 
durch Körperkraft u. a. Eigenſchaften unterſcheiden, läßt ſich eine Ar— 
beitsteilung als ſelbſtverſtändlich annehmen. Dieſe Arbeitsteilung wird 
immer differenzierter, je größer die Gemeinſchaften werden, und die ver— 
ſchiedenartige Betätigung führt zur Entwicklung immer neuer Anlagen. 
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Dieſe Entwickelung im Rahmen eines Aufſatzes im einzelnen weiter 
zu verfolgen, iſt unmöglich und zwecklos, aber es iſt notwendig, auf den 
Weg hinzuweiſen, der das Menſchengeſchlecht vorwärts führt. Man kann 
den Fortſchritt in die nüchternen Worte formulieren: Leben und leben 
laſſen. Nun iſt „leben“ natürlich nicht bloß im Sinne von „vege— 
tieren“ zu verſtehen. Jeder Menſch ſtrebt dem paradieſiſchen Zuſtande 
wieder zu, d. h. er will ohne Nahrungsſorgen leben bei möglichſt ge— 
ringer Arbeitsleiſtung. Nur dann wird Arbeit nicht als Fluch empfunden, 
wenn ſie den Menſchen dieſem Ziele näher führt. Die Entwickelung des 
Intellekts iſt alſo nur Mittel zum Zweck, und je mehr der Zweck erreicht 
iſt, deſto mehr kann ſich der Menſch ſorgenloſem Genuſſe hingeben. Von 
der Erreichung dieſes Zieles iſt die übergroße Mehrheit der Menſchheit 
weit entfernt, ja, es iſt ſogar wahrſcheinlich, daß ſie es nie erreichen wird, 
aber ebenſo wahrſcheinlich iſt es, daß ſie ihm näher kommen kann. 

Worin beſteht nun das erreichbare Glück des Menſchen? 

Die Geſchichte der Ethik gibt uns Auskunft über die Verſchiedenheit 
der Anſichten der Philoſophen über dieſen Punkt. Ein Genuß kann nicht 
Glück bedeuten, wenn die Sorge im Hintergrunde lauert. Nicht ein kurz— 
ſichtiger Freudentaumel, nicht die Befolgung von Horazens leichtſinni— 
gem Wort „Quid sit futurum cras, fuge quaerere" (Was morgen 
kommen wird, danach frage nicht) verbürgt das Glück, ſondern in erſter 
Linie das Vertrauen, daß man dank feiner Kräfte auch widrigen Schickſals— 
ſtürmen zum Trotz vorwärts kommen kann. Aber gibt es für den Men— 
ſchen die unbedingt ſichere Gewähr, daß er ſich durchringt, wenn Kata— 
ſtrophen kommen? Der Einzelmenſch iſt doch nur eine Zelle im Baume 
der Menſchheit, tauſend andere Zellen arbeiten in ſeinem Intereſſe; muß 
er nicht mit zugrunde gehen, wenn alles um ihn her verdirbt? So ge— 
langt der Menſch jhon von dem engen Standpunkt des reinen Eudämo— 
nismus aus zu der Einſicht, daß die Wohlfahrt ſeiner Mitmenſchen für 
ihn nicht gleichgültig ſein kann. 

Seit unter dem Drucke der Notwendigkeit eines gegenſeitigen Schutzes 
die Staatenbildung begann, ſtellte ſich auch die Frage der Erziehung ein, 
d. h. der planmäßig und bewußt herbeigeführten Hemmung der Natur— 
triebe des Menſchen durch Rückſichtnahme auf die Gemeinſchaft. Er— 
ziehung, Bildung, Kultur ift Hemmung und Bändigung der Naturtriebe. 
Kultur im Sinne von ſittlicher Kultur iſt alſo nichts 
anderes als das Streben nach eigenem Glück bei 
gleichzeitiger Rückſichtnahme aufdie Wohlfahrtder 
andern, zum mindeſten aber unter Ausſchaltung 
einer möglichen Schädigung der Mitmenſchen oder 
der Nachwelt. — Kultur iſt nicht bloße Entwicklung der eigenen 
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Perſönlichkeit, Kultur iſt Sicheinsfühlen mit der Menſchheit und Ehr— 
furcht vor Gott. 

Die Kulturarbeit der Jahrtauſende prägt ſich, äußerlich feſtſtellbar, im 
Bau des menſchlichen Gehirns aus. Aber dem Althirn wölbt ſich der dicke 
Mantel des Neuhirns, das, ebenſo wie die graue Hirnrinde, im Ver— 
gleich zum tieriſchen Gehirn außerordentlich entwickelt erſcheint. Seine 
Ganglienzellen ſenden, ſolange der Menſch durch Erziehung beeinflußbar 
iſt, ſolange er lernt, d. h. bis ins Mannesalter hinein, Ausläufer aus 
Faſern, die ſich ihrerſeits wieder verzweigen, ſo daß baumähnliche Zell— 
gebilde entſtehen. Die Faſern verſchiedener Zellen treten nun bei geiſti— 
ger Arbeit in Verbindung, ſie werden demgemäß auch Gedanken- oder 
Aſſoziationsfaſern genannt. Es iſt verſtändlich, daß ſich neue Bahnen 
vorwiegend bilden bei bewußt konzentrierter Gedankenarbeit. Den Zel— 
len und ihren Bahnen ſchreibt man Gedächtnis zu, d. h. Gedankenverbin— 
dungen erfolgen im Wiederholungsfalle leichter und ſchneller, wenn ſie 
bewußt reproduziert werden. 

Was der Menſch empfindet, und ſei es auch der flüchtigſte Eindruck, 
der nicht bis zum Bewußtſein vordringt, ift nicht verloren; es kann ver— 
drängt werden durch neue Eindrücke; dann ſchläft es ſeinen Dornröschen— 
ſchlaf, bis die Wächter ſelber, von der Arbeit ermüdet, ſich zur Ruhe 
ſtrecken. Durch jede geiſtige oder körperliche Arbeit werden in den in An— 
ſpruch genommenen Zellen gewiſſe Schlacken, Ermüdungsſtoffe, Milch— 
ſäure uſw. erzeugt, die beſeitigt werden müſſen, wenn die Zelle in nor- 
maler Weiſe weiterfunktionieren ſoll. Das geſchieht im Schlafe. Der 
Schlaf iſt alſo notwendig zur Erholung der durch Arbeit ermüdeten Zel— 
len, während nicht in Tätigkeit getretene Zellen auch im Schlafe weiter— 
arbeiten können. Anſere Träume find nichts anderes als das Spiel der 
tagsüber in das ruhende Zellengeflecht verwieſenen oder verdrängten 
Vorſtellungen. Im geſunden Schlaf träumt man alſo in der Regel nicht 
von dem, womit man fih im Laufe des Tages intenfiv beſchäftigt hat, aber 
törichte, mit menſchlicher Kultur unvereinbare Vorſtellungen und unerfüll— 
bare Wünſche, die während des Tages nicht ernſtlicher Beachtung für wert 
gehalten wurden, ſie ſind dann frei, ihren tollen Spuk zu entfalten. Sie 
kennen kein anderes Geſetz, keine Ordnung als den Zufall, es iſt das 
wilde Walten der durch die Erziehung zurückgedrängten aſozialen Natur— 
anlagen des Menſchen, vielfach in ihren urſprünglichſten Formen, den 
Selbſtbehauptungs- und Fortpflanzungstrieben. Wenn dann das Be— 
wußtſein, die Aberlegung, zurückkehrt, werden ſie wieder in ihr dunkles 
Gefängnis eingeſchloſſen, um jeden Augenblick der ſinkenden Wachſam— 
keit ihrer Wächter zur Erneuerung ihres wilden Tanzes zu benutzen. 

Das Spiel dieſer Dämonen iſt harmlos, ſolange der Menſch ihnen 
keine Beachtung ſchenkt. Wir können ſie aber ins Bewußtſein hervor— 
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locken, und hier beginnt nun ihre den Menſchen fördernde oder ihm ver— 
derblich werdende Tätigkeit. Sie laſſen uns als annehmbar, als möglich, 
als wirklich erſcheinen, was der kritiſch ſichtende Verſtand ablehnen 
müßte. Wer kennt nicht, wenigſtens durch das Studium, die Wahnvorſtel— 
lungen der Hypnotiſierten, bei denen übrigens, außer dem kritiſchen Be— 
wußtſein, nacheinander faſt jede Gehirnfunktion, jede Art von geiſtiger 
oder körperlicher Tätigkeit, außer Kraft geſetzt werden kann? Wer hat 
nicht ſchon von den unglaublichen Erſcheinungen gehört, die ſich bei Hy— 
ſteriſchen einſtellen können, von den durch bloße Wahnvorſtellungen er— 
zeugten Anzeichen irgendeiner Krankheit bis zur Ekſtaſe und Beſeſſen— 
heit? And umgekehrt, welche Krankheit gibt es nach Coué, die dieſer 
mediziniſche Charlatan durch Erweckung gegeigneter Vorſtellungen nicht 
heilen oder wenigſtens beſſern zu können glaubte? And wieviele Krank— 
heiten hat er nicht auch wirklich, wenigſtens vorübergehend geheilt? Wer 
denkt da nicht an die Worte Goethes im Fauſt: 


Berufe nicht die wohlbekannte Schar, 

Die ſtrömend ſich im Dunſtkreis überbreitet, 
Dem Menſchen tauſendfältige Gefahr 

Von allen Enden her bereitet. 

Von Norden dringt der ſcharfe Geiſterzahn 
Auf dich herbei, mit pfeilgeſpitzten Zungen, 
Von Morgen zieh'n, vertrocknend, ſie heran 
And nähren ſich von deinen Lungen, 

Wenn ſie der Mittag aus der Wüſte ſchickt, 
Die Glut auf Glut um deinen Scheitel häufen, 
So bringt der Weft den Schwarm, der erft erquidt, 
Am dich und Feld und Aue zu erſäufen. 

Sie hören gern, zum Schaden froh gewandt, 
Gehorchen gern, weil ſie uns gern betrügen, 
Sie ſtellen wie vom Himmel ſich geſandt 

And liſpeln engliſch, wenn ſie lügen. 


Nicht ohne Grund warnt der Dichter vor dieſen Spukgeſtalten. Flüchtig, 
wie ſie ſind, können ſie uns doch zu unliebſamen Begleitern werden, ja, 
ſie können ſoweit erſtarken, daß nun auch die kritiſche und hemmende 
Vernunft ihrer nicht mehr Herr werden kann. Solche Zwangsvorſtellun— 
gen ſind es, die dem Menſchen „tauſendfältige Gefahr“ bereiten. Es 
gibt Perſonen, bei denen die Aberlegungsfähigkeit ſo ſchwach und die 
Kräfte der Phantaſie jo ſtark in Erſcheinung treten, daß fie ſich u. A. 
ein außergewöhnliches Ereignis ſo lebhaft vorſtellen, daß ſie nicht 
anders davon loskommen können, als durch den Verſuch, es zu wieder— 
holen. Beſonders Jugendlichen in der Abergangszeit, wo die Artriebe ſich 
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regen und das hemmende verſtandesmäßige Denken erſt in der Entwick— 
lung begriffen iſt, werden ſolche Phantaſiebilder, wie ſie ihnen vielfach 
durch Abenteuerromane, Zeitungslektüre (Berichte über Gerichtsver— 
handlungen, Eiſenbahnattentate, Brandſtiftungen uſw.) vor die Seele 
geführt werden, leicht verhängnisvoll. 

Wie ſchön iſt der Traum, das freie Spiel der Phantaſie! Er führt uns 
zurück ins Paradies, in dem wir unumſchränkt herrſchen, unſern Trieben 
ohne Rückſicht auf die Am- oder Mitwelt freien Lauf laſſen können. 


O, gibt es Geiſter in der Luft, 

Die zwiſchen Erd' und Himmel herrſchend weben, 
So ſteiget nieder aus dem gold'nen Duft, 

And führt mich weg zu neuem, buntem Leben! 
Ja, wäre nur ein Zaubermittel mein 

And trüg er mich in fremde Länder, 

Mir ſollt' er um die köſtlichſten Gewänder, 
Nicht feil um einen Königsmantel ſein. 


Wir können es wohl begreifen, wenn die Menſchheit aus der Arbeit und 
Sorge und Not heraus ſich gern zurückverſetzen läßt in eine Märchen— 
welt des Traumlandes. Wie groß muß nicht das Entzücken jenes arabi— 
ſchen Gelehrten geweſen ſein, als er, wie die Sage erzählt, durch Zufall 
einen Stoff entdeckte, der imſtande war, jederzeit dieſen Zuſtand des 
Weltentrücktſeins und des ſchrankenloſen Herrſchens ihm vor die Seele 
zu zaubern. „Al Kehal“, das Echte, das Weſentliche, ſo nannte er dieſen 
eigenartigen Stoff. 

And Tauſende und Millionen haben ſeitdem von dem Wundertrank 
genoſſen, und ſie haben die Wahrnehmung des arabiſchen Weiſen be— 
ſtätigt gefunden. Waſſer des Lebens, Beiſtand der Schwachen, Troſt 
der Betrübten, Helfer in aller Not und Gefahr, wer kennt ſie nicht, 
dieſe ſchwärmeriſchen Bezeichnungen, die ſeine Verehrer ihm beigelegt 
haben. Er vertreibt jedes Leid, Hunger ſowohl wie Aberſättigung und 
Appetitloſigkeit, Durſt und Abſcheu vor Getränken, Kälte in gleicher 
Weiſe wie Hitze, er iſt ein Tauſendkünſtler und ſteht als ſolcher in hohen 
Ehren — bei der nichtdenkenden Menge. Wer könnte denn auch ſehen, 
daß er ſchwarz iſt unter weißer Tünche, noch dazu, wenn er uns vorher 
eine roſa Brille aufſetzt? Denn leider hält er, ach, ſo wenig von dem, was 
er verſpricht. Statt Kummer, Not und Sorgen zu beſeitigen, führt er ſie 
heran, ſtatt Krankheiten zu heilen, verzögert er die Geſundung, ſtatt den 
Dod zu verſcheuchen, lockt er ihn nahe, ſtatt den Körper zu ſtärken, 
ſchwächt er ihn, ſtatt Abkühlung in der Sonnenglut bringt er neue Hitze, 
ſtatt Erwärmung im Winterfroſt den Kältetod, ſtatt den Leib zu nähren, 
hüllt er ſich in das äußere Gewand echter Nahrungsmittel und gibt ſich 
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als vollwertigen Erſatz aus, jo daß Mangel an vollwertiger Nahrung 
eintritt, ſtatt den Geiſt zu beleben, lähmt er ihn, ſtatt ihn zu bereichern, 
raubt er ihm das, was ihn über das Tier hinaus erhebt: Bildung, 
Geſittung, Gewiſſen, ſoziales Empfinden. Vielleicht das ſchlimmſte 
dabei iſt, daß dieſe Wirkungen nicht ſofort in ſinnfälliger Weiſe zu Tage 
treten, und daß gerade die, welche ihnen unterliegen, ſelber erſt am 
ſpäteſten davon etwas merken. Aber es bleibt nur zu wahr, daß auch 
geringe Mengen nicht anders wirken. Erſt die wiſſenſchaftliche Forſchung 
der letzten vier Jahrzehnte konnte dieſe Verhältniſſe klarſtellen. Aber es 
hat auch in früheren Jahrhunderten nicht an ſcharfen Denkern gefehlt, 
welche die wahre Natur des Alkohols durchſchaut haben. So ſagt Kant, 
der große Weiſe von Königsberg, obwohl er ſelber dem Weingenuß nicht 
abhold war: „Im Zuſtand der Trunkenheit iſt der Menſch wie ein Tier, 
nicht als ein Menih zu behandeln . . . Daß fih in einem ſolchen Zuſtand 
zu verſetzen Verletzung einer Pflicht wider ſich ſelbſt ſei, fällt von ſelbſt 
in die Augen. Die erſte dieſer Erniedrigungen, ſelbſt unter die tieriſche 
Natur, wird gewöhnlich durch gegorene Getränke, aber auch durch andere 
betäubende Mittel, als den Mohnſaft und andern Produkten des Ge— 
wächſereiches bewirkt, und wird dadurch verführeriſch, daß dabei auf 
eine Weiſe eine geträumte Glückſeligkeit und Sorgenfreiheit, ja wohl 
auch eine eingebildete Stärke hervorgebracht; ſchädlich aber dadurch, 
daß nachher Niedergeſchlagenheit und Schwäche, und was das ſchlimmſte 
iſt, Notwendigkeit, dieſe Betäubungsmittel zu wiederholen, ja, wohl gar 
damit zu ſteigern, eingeführt wird).“ 

Der Alkohol iſt alſo nicht der einzige dieſer Zauberer. Gelegentlich 
läßt er ſich durch einen andern, vielfach ſtärkeren ſeiner Genoſſen ver— 
treten, dann wird er nicht vermißt. Opium, Morphium, Haſchiſch, Ather, 
Chloroform, Kokain, Heroin u. a. laſſen ſich leicht an ſeine Stelle ſetzen, 
vielfach aber läßt er ſich auch durch ſeinen kleineren Bruder, das Ni— 
kotin, unterſtützen. Sie alle wirken in derſelben Richtung, wenn auch 
jeder in einer beſonderen Färbung und Abtönung. 

Wie bringen ſie das Wunderbare zuſtande? 

Ihnen allen gemeinſam iſt die Eigenſchaft, Fette und fettähnliche 
Stoffe aufzulöſen, ja, gerade für die letzteren, Lipoide (vom griechiſchen 
lipos — Fett) genannt, ſcheinen fie eine beſondere Vorliebe zu haben. 
Fettähnliche Stoffe nennt man ſie, weil ſie zwar in ihrem Aufbau den 
Fetten recht unähnlich find, aber ſich den Narcoticis gegenüber wie 
Fette verhalten, d. h. ſich von ihnen durchdringen laſſen. Anverändert 
durch die Sekrete der Schleimdrüſen oder durch den Magenſaft gelangt 
der Alkohol ins Blut und heftet ſich nun beſonders an die Nervenbahnen. 


) zitiert nach Strecker, Alkohol und Ethik (Berlin, Neuland-Verlag), eine Schrift, 
die ich aufs wärmſte empfehle. 
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Die verhältnismäßig größten Mengen jegen ſich im Gehirn feft. Die 
zuletzt gebildeten, mit der noch zarteſten Schutzſchicht umkleideten 
Aſſoziationsfaſern, unterliegen am erſten ſeiner Einwirkung. Sie ver— 
mitteln, wie wir ſahen, das zuletzt Gelernte, das Neueſte, Wertvollſte, 
die Erfahrungen der letzten Zeit. Die Zellen haben!) kein anderes Mittel, 
den Eindringling unſchädlich zu machen, als ihn mit einem Opfer zu 
ſättigen. Sie überlaſſen ihm den Sauerſtoff, den ſie zu ihrer regelmäßi— 
gen Arbeit dringend brauchen, um die Zerfallprodukte zu binden. Dieſe 
werden demgemäß nicht entfernt, die Zellen können ſich nur durch 
längere Ruhe, durch Schlaf wieder erholen. 

Je dicker nun die Zellwandungen, deſto ſpäter erfolgt die Wirkung. 
Die Wohnungen der leichtbeſchwingten Kinder der Phantaſie, aber auch 
die der dunklen Triebe der tieriſchen Natur, des Machttriebes und Ge— 
ſchlechtstriebes, werden durch die Betäubung ihrer Wächter, der hem— 
menden Vernunft, der ſozialen Empfindungen, zunächſt in Freiheit ge— 
ſetzt, um bei ſtärkeren Gaben ſchließlich auch ihrem Befreier zum Opfer 
zu fallen. 

Iſt der Alkohol demnach nicht ein Bruder des erquickenden Schlafes 
und als ſolcher wert, daß man ihn ſegne? Gewiß iſt ſeine Wirkung der 
des Schlafes nicht unähnlich, aber er iſt ein falſcher Erſatz. Wo bleibt 
die Erfriſchung, die Erholung? Wohl täuſcht er uns ſolche Gefühle vor, 
aber es ſind leider nur Gefühle ohne entſprechende Grundlage. Iſt es 
überhaupt vorteilhaft, Schmerzen und Anluſtgefühle zu betäuben? Sie 
dringen vor bis zu den Ganglienzellen der Aberlegung, die ſie uns erſt 
bewußt machen, damit die Gegenwehr organiſiert, heilende Kräfte mobil 
gemacht werden können. Sie ſind das Alarmſignal, das durch Alkohol 
abgeſtellt wird. Sollte es gut ſein, wenn wir die Alarmglocke nicht hören? 
Iſt die Gefahr nicht mehr da für den Strauß, wenn er ſeinen Kopf in 
den Sand bohrt, um ſeinen Feind nicht zu ſehen? 

Es iſt kein Wunder, wenn der Alkohol als ein das Leben ſtark ver— 
kürzendes, Krankheit bringendes Element erkannt wurde. Wer könnte all 
das Elend und die Not ermeſſen, die ſich in ſeinem Gefolge befinden? 
And bietet er ſich nicht immer wieder an als Helfer und Retter? 

Die Zellen ſuchen ſich gegen erneuten Alkohol zu wehren, indem ſie ihre 
ſchützende Lipoidſchicht verſtärken. Soll alſo die gleiche Wirkung erzielt 
werden, dann muß die Doſis erhöht werden. Wehe dem, der den 
Alkohol regelmäßig genießt ſeiner Wirkung wegen, weil er ihn die Bit— 
terkeit des Daſeins vergeſſen läßt. Der Alkohol gibt nur gegen Verſtär— 
kung ſeiner Poſition, und verſtärkt kehren, kaum ift er weg, die bobl- 
wangigen Geſpenſter zurück, gegen die er angerufen wurde. Das iſt das 


1) nach einer wohlbegründeten wiſſenſchaftlichen Hypotheſe. 
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Verhängnis des Süchtigen, es treibt ihn, um ein Dichterwort zu gebrau- 
chen, von der Begierde zum Genuß und im Genuß verſchmachtet er vor 
Begierde. Auch hier iſt das Verhängnisvolle, daß der Anfang vom Ende 
von dem Opfer nicht gemerkt wird. Wer aber unruhig iſt, wenn er nicht 
ſeinen täglichen Schoppen getrunken oder ſeine beſtimmte Anzahl Zi— 
garren geraucht hat, der kann ſich zu den Opfern und Sklaven des Ge— 
nuſſes zählen. Wer einem Narkotikum verfallen iſt, für den gibt's, wenn 
er ſeiner Leidenſchaft frönen will, weder Anſtand noch Rückſicht, weder 
Bedenken der Folgen noch hindernde Geſetzesvorſchriften. 

Es wähne ſich niemand ſicher vor dieſem Feinde, wenn er ihm nicht 
aus dem Wege geht. Der Rauſchtrank läßt ſich helfen von ſtarken 
Bundesgenoſſen, er verfügt über die modernſten Kampfmittel, über das 
unſichtbare, zunächſt nicht wahrnehmbare, aber trotzdem verderbliche 
Giftgas der öfſentlichen Meinung und der Sitte. Wem iſt die öffentliche 
Meinung verantwortlich? Niemanden. Hat die öffentliche Meinung ein 
Gewiſſen? Kaum. Kennt die öffentliche Meinung Vernunft und Kritik? 
Selten. Die Maſſe überlegt nicht. Von ihr ſagt Schiller: 


Jeder, nimmſt du ihn einzeln, iſt leidlich klug und verſtändig; 
Sind fie in corpore, gleich wird dir ein Dummkopf daraus. 


Die Maſſenſuggeſtion macht vor niemandem halt, wenige nur ſind gegen 
ſie gefeit. Laſſen wir uns nicht mitunter gegen unſere urſprüngliche Aber— 
zeugung im Theater, nach einem Vortrage zum Beifallklatſchen mit- 
reißen? Nicht umſonſt ſprechen wir von Anſteckung. Anzählige Beiſpiele 
traurigſter Verirrung der öffentlichen Meinung bietet uns die Geſchichte, 
von der Selbſtmordepidemie der Jungfrauen von Milet und der von 
Herodot berichteten Lykanthropie (bei der die Männer wie die Wölfe 
heulten), über Kinderkreuzzug, Geißlerfahrten des Mittelalters und 
Hexenwahn des 16. und 17. Jahrhunderts hinweg bis zur modernen 
„Stimmungsmache“ einer gewiſſen Zeitungspreſſe. Die öffentliche Mei— 
nung iſt ein gar zu trügeriſch Ding. And faſt allmächtig. Wer gegen den 
Strom zu ſchwimmen wagt, auf den zeigt man mit Fingern, der iſt zum 
mindeſten ein Sonderling. 

And mit der öffentlichen Meinung verbündet iſt die öffentliche Sitte. 
„Was will denn der Waſſerapoſtel, der Störenfried, unter uns fröh— 
lichen Zechern?“ Laſſen ſich nicht ſolche Gedanken aus den Geſichtern der 
Kneipgenoſſen leſen? Wer einmal eine Verſammlung mitgemacht hat, 
in welcher Brauknechte gegen Alkoholgegner mobil gemacht wurden, der 
hat eine ungefähre Vorſtellung von dem, was unter dem Schutze der 
öffentlichen Meinung und Sitte vorkommen kann; in Revolutionszeiten 
würde der Ruf ertönen: A la lanterne! 
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Die ſchlimmſte Wirkung der Narkotika iſt die Erſchlaffung und Er— 
tötung der ſozialen Gefühle, des Gewiſſens. Es gibt keine größeren 
Egoiſten als alte Zechkumpane. Schon ein verhältnismäßig ſo ſchwaches 
Narkotikum, wie es das Nikotin iſt, zeigt dieſe Wirkung. Hat ein leiden— 
ſchaftlicher Raucher jemals Rückſicht darauf genommen, ob er ſeine Am— 
gebung durch den giftigen Tabakrauch beläſtigt? Gewiß, wenn er gut 
erzogen iſt, fragt er die Damen in ſeiner Begleitung, ob ſie das Rauchen 
geſtatten. Aber welche Dame bringt denn ſoviel Mut und Feſtigkeit und 
— Anhöflichkeit auf, nein zu jagen? Am die Beläſtigung nicht allzu- 
ſehr zu ſpüren, rauchen viele notgedrungen mit. Dieſer Mangel an Takt 
und Feingefühl in bezug auf das Rauchen iſt geradezu ein Charakteriſti— 
kum des Durchſchnittsrauchers. 

Schlimmer noch iſt dieſe Wirkung bei den anderen Betäubungsmitteln. 
Der Genießer kennt nur feine Sonderintereſſen. Je mehr wir im Alkohol— 
ſumpf verſinken, deſto zahlreicher werden die Wirtſchaftsgruppen in 
unſern Parlamenten werden, deſto größere Hinderniſſe werden ſich auch 
einer wahren Völkerverſöhnung in den Weg ſtellen. 

Es iſt außerordentlich ſchwer, ſich der Maſſenſuggeſtion zu entziehen. 
Natürlich gelingt das einem nüchternen Gehirn leichter als einem andern, 
das ſeinen Aberglauben immer wieder aus erſter Quelle nährt. Wie 
verheerend ſie wirken kann, zeigt das Beiſpiel ganzer Völker. In Indien 
iſt das Opiumlaſter allgemein verbreitet. Ihm huldigen alt und jung, 
Männer und Frauen. Man gibt Opium den Kindern in der Wiege, da— 
mit ſie ruhig und kräftig werden. Greiſe rühmen, daß ſie dieſem Wunder— 
ſtoffe ihr hohes Alter verdanken. Man genießt Opium bei jeder Gelegen— 
heit, bei Geburten, Hochzeiten, Todesfällen, beim Scheiden und Wieder— 
ſehen, bei Freud' und Leid. Opium hilft gegen Hunger und Durſt, 
gegen Fieber und Schlangenbiß, gegen Hitze und Kälte, gegen Schmerz 
und Leid. Mit Abſcheu ſprechen die Inder dagegen vom Alkoholismus 
der Europäer, der Arſache von Krankheit, Not und Degeneration‘). So 
konnte es kommen, daß die Inder kaum gemerkt haben, daß ihnen poli— 
tiſche Feſſeln angelegt wurden. And auch jetzt noch tröſtet ſie der Genuß 
über dieſe Knechtſchaft hinweg. In der Befreiung vom Opiumwahn ſieht 
deshalb ein Führer wie Gandhi die notwendige Vorausſetzung der poli— 
tiſchen Befreiung ſeines Volkes. 

War es nicht Lykurg, der den Weingenuß der unterjochten Völker 
befürwortete? 

Wie ſteht doch das denkgewohnte chineſiſche Volk ſo ganz anders da! 
Man rühmt den Chineſen als den beſten Geſchäftsmann der Welt. Das 
iſt glaubhaft, wenn wir ſehen, wie bei den Chineſen vernunftmäßiges, 


1) S. Holitſcher, Alkoholſitte — Opiumſitte. München, Ernſt Reinhardt. 
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kritiſches Denken jeit Jahrtauſenden gepflegt worden iſt. Des chineſiſchen 
Weiſen Konfuzius erſter Grundſatz war: Die Ordnung iſt das Haupt— 
gebot des Himmels. Die Chineſen erkannten die wahre Natur von 
Alkohol und Opium und haben ſich jederzeit davon freizuhalten ver— 
ſtanden. Mit Waffengewalt nur konnte England nach zweijährigem, mit 
modernſten Kriegswaffen geführten Krieg die Einfuhr von Opium er— 
zwingen. Aber noch während des Weltkrieges war der Anbau von 
Opium in China bei Todesſtrafe verboten. Hier in China Zufriedenheit, 
Wohlſtand und Freiheit trotz innerer Zerriſſenheit, dort in Indien 
Knechtſchaft, Not und Elend trotz reichſter Naturgeſchenke. 

Trotzdem hat die chineſiſche Kultur ihre tiefen Schatten. Sie iſt bei 
aller Lebensfähigkeit verknöchert, und nirgendwo iſt der Aberglaube in 
allem, was über den menſchlichen Verſtand hinausgeht, ſo verbreitet wie 
hier. Auch das iſt verſtändlich. Der Menſchengeiſt findet ſeine Befrie— 
digung nur in der harmoniſchen Ausbildung ſeiner Kräfte. Wenn der 
Intellekt gar zu ſehr gepflegt wird, dann muß, wenn Gemüt und Phan— 
taſie nicht allzuſehr verkümmern ſollen, eine Reaktion eintreten. Auf den 
teils bodenſtändiſchen, teils von europäiſchen Reiſenden aus China nach 
Europa verpflanzten Rationalismus des 18. Jahrhunderts folgte der 
Wahn der Revolution, die Blüte des Aberglaubens, das Aberhandnehmen 
der Wahrſagerei, bis die Schwärmerei des Romantizismus dann in ge— 
ſundere Bahnen lenkte. Das Jahrhundert des aufs höchſte geſteigerten 
Intellektualismus und Materialismus wurde abgelöſt von der Zeit des 
Im- und Expreſſionismus, des Futurismus und Dadaismus, des Geſund— 
betens und der Anthropoſophie, der Berauſchungsſeuche und Vergnü— 
gungsſucht als Zeichen und Äußerung eines nackten egozentriſchen Hedo- 
nismus. Die Krone des Baumes war ins Angemeſſene gewachſen, der 
Stamm aber war zurückgeblieben. So ſogen die Wurzeln wahllos ge— 
ſunde und ſchlechte Säfte hoch. 

Auch heute noch hat Dantes bewegliche Klage nicht ihre Berechtigung 
verloren: 

O, ſtolze Chriſten, elend, qualumfangen, 
Irrtum macht euer geiſtig Auge blind; 
Rückgleitend glaubt ihr vorwärts zu gelangen. 


In den tiefen Schächten des Anterbewußtſeins harren reiche Schätze der 
Förderung. Aber nur ſtrenge Kontrolle kann das Gute vom Schlechten 
unterſcheiden. Was der Rauſchgeiſt ans Licht zaubert, das erweiſt der 
ſichtende und prüfende Verſtand zumeiſt als Katzen- und Flittergold. 
Was von dem Abfall nicht wieder verſenkt wird, dem wird gar leicht 
durch die bloße Vorſtellung zunächſt, dann durch den Glauben ein fal— 
ſcher Wert beigelegt; denn was glänzt, erfreut und befriedigt die Sinne. 
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Wenn aber der Glaube zur Aberzeugung heranwächſt, die den Schein 
zur Echtheit verdichtet, aus ihm Münzen prägt und dieſe Münzen als 
vollwertig in den Verkehr bringen will, dann iſt's Zeit, daß ſich der 
denkende Teil der Menſchheit wehrt. Es gibt ſo wenig wahre Werte, 
gern ſchmücken wir uns mit dem Schein, und ſolange dieſer nicht Echt— 
heit vortäuſcht und harmlos iſt, iſt das auch berechtigt. Gern auch ſpielen 
wir mit den freundlichen Kindern der Phantaſie, die ſeit alter Zeit in 
Märchen, Mythen, Sagen und Legenden Geſtalt angenommen, in guter 
Kunſt und Muſik unſerm Erleben nahe gebracht werden. Gern ſollten 
wir uns auch beſchäftigen mit den Vorſtellungen, die uns der religiöſe 
Glauben der Kindheit übermittelt hat, und uns in ihre Myſtik verſenken. 
Denn ſie können nicht in Disharmonie geraten mit der Ordnung der 
Welt. Werden Kräfte dieſer Art gepflegt, dann iſt kein Raum mehr für 
den falſchen verderblichen Aberglauben, wie er uns nicht zum wenigſten 
in den landläufigen Anſchauungen über den Alkoholismus entgegentritt. 

Wenn der alte Sokrates lehrte, daß Tugend Wiſſen ſei, ſo iſt das 
vielleicht eine Abertreibung, aber es ſteckt doch eine tiefe Wahrheit in 
dieſem Worte. Denn je reicher und eindringender im Menſchen das Wiſ— 
ſen um ſein Ziel und ſeinen Weg iſt, deſto mehr rundet und vertieft ſich 
dieſes Wiſſen zum Gewiſſen, das, urſprünglich vielleicht nur beſtimmt, 
ihn zu leiten, im eigenen Intereſſe ſeines Trägers auch die Mitmenſchen 
auf die Gefahren, die ihnen drohen, aufmerkſam macht, ihnen das Ziel 
zeigt, dem zuzuſtreben wahres Glück verbürgt. So handelt er ſeiner innern 
Pflicht gemäß. Je tiefer aber die Einſicht des Belehrten, deſto taten— 
freudiger ſein Wollen. And wer von uns könnte der Belehrung entraten? 
Wir alle haben Grund, mit dem Pſalmiſten demütig zu bekennen und zu 
beten: 

Wer erkennet ſeine Sünden? Reinige mich, o Herr, von denen, die mir 
verborgen ſind. 


Die Mazdaznan- Bewegung 
Von Auguſt Meſſer 


Was bedeutet Mazdaznan!)? In einer programmatiſchen Kundgebung 
der M.-Gemeinſchaft, Zentrale Herrliberg) (bei Zürich) finden wir dar- 
ii die Antwort: Mazda bedeutet: höchſtes Ideal des Menſchen oder 


1) Man ſpricht: Masdasnan (mit dem Ton auf der zweiten Silbe). Auch iſt dieſe 
Schreibung im Deutſchen vielfach gebräuchlich. 

2) Dieje gibt auch eine Monatsſchrift heraus: Mazdaznan, IV. Ig. 1927/28. Eine 
ältere, unter demſelben Titel, erſchien in dem M. Verlag, Leipzig. Auf fie beziehen 
ſich unſere Zitate. 
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höchſter Gedanke; znan, abgekürzt aus yaznian, heißt Verehrung; in der 
Zuſammenſetzung bedeutet es einen Menſchen, der ſeine religiöſen Pflich— 
ten meiſterlich übt. Mjo kurz: Mazda — Gedanke, znan = Meiſter; 
Mazdaznan — Meiſtergedanke. 

Der Name ſoll einen altariſchen Templerorden bezeichnen, der in 
mündlicher Aberlieferung die älteſten Lehren der Arier bewahrt habe)). 
Vor über neuntauſend Jahren hätten dieſe ihre göttlichen Gaben 
durch Ainyahita (Anahita nach dem Aveſta) empfangen. Etwa zwei— 
tauſend Jahre ſpäter habe Zarathuſtra ihre zerſtreuten „Perlen“ ge— 
ſammelt und ſie dem Volke in neuer Form gegeben. Der Perſerkönig 
Cyrus habe Zarathuſtras Lehre wiedererweckt. Von den Perſern ſei ſie 
auf die Griechen übergegangen. Von dieſer Tradition beeinflußt ſeien 
die Pythagoreer, Sokrates, Plato, Ariſtoteles, Jeſus, Plato, die Neu— 
platoniker; auch die idealiſtiſche deutſche Philoſophie eines Kant, Fichte, 
Schleiermacher. Anter den neueren nennt man als geiſtesverwandt 
Nietzſche, Lagarde, Bergſon'). 

Dr. Otoman Zaraduht Ha'niſh (Haniſch), geb. 19. 12. 1854 (oder 
18442), wohl ruſſiſcher Abſtammung, der ſeine Ausbildung in einem zen— 
tralaſiatiſchen Kloſter erhalten haben ſoll, jetzt in Los Angeles wohnend, 
trat 1902 als Sendbote der Lehre in Chikago auf. Raſch fand ſie auch in 
Deutſchland, Sſterreich, Schweiz, England Verbreitung. Im Jahre 1907 
wurde David Ammann vo Haniſch zum Botſchafter der deutſchſprechen— 
den Länder ernannt. 1915 wurde das M.-Haus und Kolleg in Herrliberg 
bei Zürich feierlich eröffnet. Mehrfach hat dort auch Dr. Ha'niſh ge— 
ſprochen. Der Leiter der dortigen Zentrale iſt jetzt Emilio Sommer, 
ein geborener Frankfurter, der lange in Italien tätig war. 

Man kann die M.-Bewegung wohl als eine religiöſe anſprechen, 
ſofern man in der innern Beziehung des Menſchen zum „Abſoluten“ ein 
Weſensmerkmal der Religion ſieht. Als Abſolutes, und zwar ſowohl als 
abſolute Wirklichkeit wie als abſoluter Wert gilt hier der göttliche Ge— 
danke, als Quell alles Lebens“). Dieſer Argedanke wird dabei nicht wie 
im Chriſtentum als eine von der Welt verſchiedene „Perſönlichkeit“ ge— 
faßt, vielmehr gelangt das geijtige Arprinzip erft in den Menſchen zu Idh- 
bewußtſein und damit zur „Perſönlichkeit“. Für den religiöſen Charakter 
der Bewegung ſpricht auch, daß die Lehre als uralte Tradition fortge— 
pflanzt und als unfehlbar angeſehen wird; ferner daß in dem Gemein— 
ſchaftsleben gewiſſe Kultusformen beobachtet werden. Andererſeits bean— 
ſprucht man keine Autorität, macht keine eigentliche Propaganda. Die 
Anhänger der Lehre ſollen vollkommen im Bewußtſein ihrer Freiheit 


TE of, 50 ff., Party 99, 150 f., 160, 227. 
42 f., 13, 54 f. 
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bleiben und ſich nicht gebunden fühlen. Man will auch keine bejondere 
„Sekte“ jein'). Jeder foll ſeinem Bekenntnis treu bleiben und die Aber— 
zeugung des anderen achten. So ſoll M. gleichſam als „dogmenfreie Ani— 
verſalreligion“ ?) jeine Anhänger allenthalben wie in einer „unſichtbaren 
Kirche“ ſammeln. 

Der gewöhnlichen Auffaſſung gilt die alte Zarathuſtra-Religion als 
ausgeſprochen dualiſtiſch: dem guten Lichtgott Ahura Mazda (Or- 
muzd) wird der böſe, finſtere Angro Mainyus (Arhiman) gleichſam als 
ebenbürtiger Widergott gegenübergeſtellt. Der dualiſtiſche Charakter, der 
ja in der Polarität alles Lebens, beſonders alles Geiſteslebens, eine mäch— 
tige Erfahrungsgrundlage bat, ift auch in der heutigen M. Lehre ohne 
weiteres erkennbar; ſie iſt inſofern eine Kampfesreligion; aber ſie iſt von 
einer ſo zuverſichtlichen Hoffnung auf den Sieg des Guten durchdrungen, 
daß das Böſe nicht als ebenbürtiges Prinzip mehr anerkannt wird. Frei— 
lich heißt es in einer „Mazdaznan-Erklärung (einem Art Glaubensbe— 
kenntnis), daß in dem in Herrliberg gebrauchten Liederbuch „Lieder und 
Sprüche“ ſteht: „Die Krankheiten, Schmerzen, Haß und Zwietracht ſind 
nur Folgen des Starrſinns, den der Stoff entgegenſtemmt dem Geiſt.“ 
Hier klingt noch die alte dualiſtiſche Auffaſſung von dem Widerſtreit des 
guten und böſen Prinzips (die mit „Geiſt“ und „Stoff“ gleichgeſetzt wer— 
den) durch. Man neigt aber jetzt mehr dazu, im Böſen etwa nur einen 
Mangel an Gutem oder eine Abertreibung des Guten zu ſehen. „Der 
Teufel ift keine Wirklichkeit“).“ Wohl aber ift die ganze erfahrbare Welt 
eine ſymboliſche Darſtellung des Göttlichen. „Alles iſt von Gott‘) und 
Gott ift das AU”). Wie damit die Tatſache vereinbar fei, daß nun doch 
die Welt auch ſoviel Widergöttliches, Anreines, Böſes aufweiſt, das mag 
hier dahingeſtellt bleiben. Jedenfalls fällt es den Anhängern der Lehre 
um ſo leichter, derartige Grübelprobleme auf ſich beruhen zu laſſen, je 
mehr ihre innere Einſtellung eine praktiſch-pädagogiſche, auf Kampf, auf 
Reform, auf Höherentwicklung der jetzigen wie der kommenden Genera— 
tion gerichtete iſt. 

„Vorwärts gilt es zu ringen . . . niemand etwas übelnehmen, ſelbſt 
wenn es auch einigermaßen übel erſcheint. Wir erkennen doch das Able 
gar nicht an. In der Philoſophie der Mazdaznanlehre gibt es nichts Bö— 
ſes. Wir wiſſen bloß vom Guten“ und „das Ich hat ſich verkörpert, um 
aus allem dem Guten etwas Beſſeres zu ſchaffen“. (So „Worte des 
Meiſters“ [vgl. unten], S. 108). 


2) M. (Serrliberg), III. Ig. 26/7., H. 10, S. 146; vgl. 8, 117. 
) 14, 67. 8) III. 3g., 145. 
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Mit dieſer praktiſchen Einſtellung ſteht aufs beſte im Einklang ein op— 
timiſtiſcher Freiheitsglaube. So wird denn immer wieder an den 
freien Willen des Menſchen appelliert und ihm die Aberzeugung ſugge— 
riert, daß er alles kann, wenn er nur will und — die Geſetze der Natur 
reſpektiert. 

So führte Dr. Ha'niſh in einem Vortrag, den er am 10. Aug. 1911 in 
Berlin hielt, aus: „Der Menſch muß ſeine Befreiung ſchaffen durch 
jeinen eigenen Willen. I b muß gewillt fein, daß der ewig wirkende Geiſt 
durch mich ſich offenbare.“ „Alles iſt dem Menſchen möglich, inſofern 
als er es will, und dieſen Willen nach den Geſetzen der Natur ab- 
zumeſſen, das iſt das ganze Geheimnis.“ („Worte des Meiſters“. 
Vortrag in Berlin 1911, 1923/4. Hg. v. d. Mazdaznan-Tempel-Vereini⸗ 
gung, Loge Berlin. 1924, S. 24 f.) 

Auch hier drängt ſich wieder die Frage auf, wie dieſer Freiheitsglaube 
vereinbar fei mit der ſtarken Bewertung der raſſen mäßigen Beſtimmt— 
heit der Menſchen; ebenſo wie der Gedanke, daß M. alle Menſchen zur 
Höhe, zur geiſtigen „Wiedergeburt“ führen ſoll, in Einklang gebracht 
werden könne mit der Aberzeugung, daß die ariſche Raſſe die ſchlechthin 
höchſte bildet). Dieſes Werturteil wird damit begründet, daß die far— 
bigen Raſſen ihre Entwicklung abgeſchloſſen hätten, geklärt und zufrie— 
den ſeien. Sie könnten darum die weiße Kultur nicht in ſich verarbeiten, 
ſondern ſich ihr höchſtens äußerlich anpaſſen. Die weiße Raſſe habe 
dagegen ihr Ziel und ihre Beſtimmung noch nicht erreicht. Daher ihre 
Anruhe, ihr Wandern, ihr ewiges Suchen und Streben. Freilich wenn 
dieſe Raſſe ſo zerriſſen bleibe, wie das gegenwärtig der Fall ſei, werde ſie 
ihr Ziel nie erreichen. Dazu bedürfe es der Vereinigung der ganzen Raſſe 
zu einem Friedensbund. „Dann erſt, wenn alle Fähigkeiten des Weißen 
ihren gemeinſamen Höhepunkt erreicht haben und in jedem einzelnen ver— 
eint und verkörpert ſind, kann wieder etwas Höheres daraus hervorgehen, 
eine höhere Stufe, eine neue Raſſe, die „helle“ oder „durchſichtige“ 
Raſſe. Das iſt das große Ziel der weißen Raſſe, und darin beſteht ihre 
Erlöſung.“ (So Ha'niſh in feiner „Mazdaznan-Raſſenlehre“, über]. von 
D. Ammann. M.-Verlag, Herrliberg, 1919. S. 95.) 

Eine Schwierigkeit bleibt natürlich hier beſtehen. Der ausgeprägt päd— 
agogiſch-praktiſche Geiſt der Bewegung ſetzt Freiheit und Entwicklungs— 
möglichkeit überall voraus. Die Raſſenlehre dagegen, aus naturwiſſen— 
ſchaftlicher Denkweiſe ſtammend, ſteht unter dem Geſichtspunkt der durch— 
gehenden kauſalen Bedingtheit und Beſchränkheit und damit der Not— 
wendigkeit (Anfreiheit). Vielleicht kann zwiſchen den ſcheinbar widerſtrei— 
tenden Gedankenkomplexen die Brücke geſchlagen werden durch die Auf— 


1) 8, 150 u. ö. 
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faſſung, daß das Göttliche ſich in einer Mannigfaltigkeit der Stufen, ja 
ſchließlich in jedem Individuum in beſonderer Art darſtellen ſolle, daß 
aber doch jeder — freilich in den Grenzen ſeiner Stufe und Individuali— 
tät — ſeine Freiheit betätigen könne. Jedenfalls hält ſich die hohe Be— 
wertung des Raſſenmäßigen frei von allem Raſſenhaß, allem Sanatis- 
mus; vielmehr hat der Gedanke des „ewigen Friedens“ und des Völker— 
bundes bei den Anhängern der M.-lehre begeiſterte Freude gefunden!). 

Mag M. eine Religion fein, jo iſt es jedenfalls eine Diesjeits- 
religion, mag es eine Philoſophie ſein, ſo iſt es eine Diesſeitsphiloſophie. 
Freude und Lebensbejahung bildet ſeine Grundſtimmung. „Wir ſind hier 
auf Erden, um uns der Schätze zu erfreuen, die die Natur uns offen— 
bart.“ „Was du auch tuft, tue es mit Dankbarkeit im Herzen!“). 

Dabei wird das Ziel des Menſchen als ein rein irdiſches gefaßt, und 
zwar als volle Glückſeligkeit auf Erden. „Es iſt jedem Menſchen möglich, 
ſolche Vollkommenheit des Geiſtes und des Leibes zu erreichen, um dann 
fih dem Zeitgeiſt anzupaſſen und aus dieſer Erde, dieſer Natur, das zu 
erreichen, was ihn glückſelig macht“ (Worte des Meiſters, 15 f.; ähnlich 
35, wo „völlige Glückſeligkeit“ in Ausſicht geſtellt wird). 

Die naheliegende Frage, ob es überhaupt richtig iſt, das Ziel des 
Menſchen im Glück zu ſehen, ferner ob es nicht viel zu optimiſtiſch iſt, an 
die Erreichbarkeit eines ſolchen Ziels auf Erden zu glauben, mag hier nur 
angedeutet werden. Ebenſo anfechtbar iſt der ausgeprägte Individualis— 
mus, wie er ſich z. B. in den Worten des „Meiſters“ offenbart: „Das 
Leben iſt nicht ein ſoziales, das Leben iſt abſolut individuell und geht nur 
das Individuum, das des Lebens ſich bewußt iſt, an.“ (A. a. O., S. 76.) 

Das Wertwidrige, das Böſe und das bel leugnet man nicht, aber 
man grübelt nicht theoretiſch-untätig darüber nach, ſondern man greift es 
praktiſch-mutvoll an, um es zu überwinden. Man iſt überzeugt, „die Er— 
löſung von Krankheit, Sünde und Elend iſt möglich,“ aber freilich, ſie iſt 
„nur möglich durch zielbewußtes, ſelbſtändiges Streben 
und Arbeiten jedes einzelnen, und zwar zunächſt an ſeinem eigenen 
öpper“), 

Aljo zielbewußt ſoll unfer Handeln fein. Man ift überzeugt, daß 
M. „jedes erdenkliche Lebensproblem des Menſchen auf Erden zu löſen 
vermag,“ und daß es ſo dem Menſchen den Antrieb und die Möglichkeit 
gibt, an jede Aufgabe mit klarem Bewußtſein des Ziels und des Wegs 
zum Ziele heranzugehen. 

„Was immer wir tun, müſſen wir mit Verſtand tun.“ „Tue nie etwas, 
wenn du nicht überzeugt biſt, daß es das Richtige iſt, was du tuſt.“ „Was 

1) 8, 193 u. ö. 

2) M. (Herrliberg), III. 5g., 148. 

3) Ebenda 158. 
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dem einen möglich iſt, iſt allen möglich. Warum beweiſen es aber nicht 
alle? Weil nicht alle, ſondern nur ſehr wenige ihre volle Gedankenkraft 
verbrauchen“). 

Das Zweite iſt: unſer Handeln muß ſelbſtändig ſein; denn „jeder 
Menſch kann nur für ſich allein ſeine Lebensrätſel löſen durch planmäßige 
Entfaltung der ihm innewohnenden geiſtigen Fähigkeiten. Niemand kann 
es für ihn tun, noch es ihm vermitteln“). Anſer Ziel ift dabei eine beſon— 
dere, individuelle Darſtellung des Göttlichen zu werden. „Gott (den In— 
begriff alles Idealen) erkennen, ſoweit er ſich uns offenbart, und dieſes 
Ideal herausſtellen ins Leben dieſer Welt mit den Mitteln unſeres We— 
jens .. . das ift unſeres Lebens Ziel.“ Freilich nicht aus Ichſucht foll dies 
geſchehen. „Der Sturz in die Ichſucht führt zu Luzifer, das Erkennen des 
Ideals in uns führt zu Gott. Wir ſollen aber nicht verſchweben in uns, 
ſondern den Luzifer in uns erlöſen durch Gott in uns?). Eben damit fom- 
men wir zur echten Freiheit (zur „Autonomie“ im Sinne Kants). Der 
vollkommene Menſch iſt ſichſelbſt Geſetz und erfüllt das Geſetz aus 
innerem Drang; er iſt frei. Der unvollkommene Menſch ſteht unter 
dem Geſetz und erfüllt es aus Zwang; er ift ein Knecht.“ Der freie Menſch 
erkennt in allem das Gute. Das Böſe überſehend, ſteht er (gleichſam) 
über Gut und Böje‘). Als drittes Moment des ſittlichen Handelns im 
M.-Geiſte haben wir betont, daß es zunächſt auf den eignen Körper 
ſich erſtrecken ſoll. 

Aus dieſen Grundgedanken heraus ergeben ſich Folgerungen und prak— 
tiſche Anweiſungen im einzelnen, die den Aneingeweihten zunächſt völlig 
materialiſtiſch anmuten werden. 

Da lejen wir etwas): „Anſere charakteriſtiſchen Eigenſchaften, unſer 
Temperament, unſere Ideen, unſere Denkungsart, unſere Handlungen, 
unſer ganzes Leben find Ausdruck der mechaniſchen Tätigkeit, Antätigkeit 
oder Abertätigkeit der körperlichen Organe.“ „Leidenſchaftliche Menſchen 
leiden an Verſtopfung, die die entſprechende Reflexwirkung auf das Ge— 
hirn hat; die begeiſtertſten religiöſen und politiſchen Schwärmer findet 
man unter den Verſtopften.“ „Den beſten Rat, den man ſolchen Leuten, 
die fih nicht beherrſchen können, geben kann, ift der, ſofort einen Darm- 
ſpülapparat zu kaufen und den Darm gründlich zu reinigen.“ „Einer 
Eiferſüchtigen ſchenke man ſtatt eines Blumenſtraußes oder einer Bon— 
boniere lieber einen ſolchen Apparat mit Gebrauchsanweiſung.“ 


1) Fern 143, 146. 

2) 8 

8) & G. Bäuerle (Aurelius) 15, 112. Leitet man dieſe Gedanken aus ihrer reli— 
giöſen W in die philoſophiſche über, ſo ſtehen wir in der modernen Wertethik. 

2 

5) en Folgende nach O. 3. 9 09 Mazdaznan-Wiedergeburt, über]. v. D. Am- 
mann. Leipzig, ohne Jahr (19092), S. 14—18. 
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Derartiges klingt zunächſt wie ein ſchlechter Witz: wer aber nur irgend— 
welche tiefere Kenntnis hat von den ſo innigen Beziehungen zwiſchen 
dem Seeliſchen und Leiblichen, der weiß, wieviel Wahrheit in dem allen 
ſteckt; der weiß auch, wieviel Melancholie, Peſſimismus, wie ſchwere in— 
nere Anfechtungen beſonders auf ſexuellem Gebiet beſeitigt oder wenigſtens 
erleichtertwerdenkönnen durch Beſeitigung einer =chroniſchen Verſtopfung. 

Mit wirklichem Materialismus (der ja immer zugleich auch den Geiſt 
und die Freiheit des Menſchen leugnet) haben alle dieſe diätetiſchen An— 
weiſungen nichts zu tun; denn fie wenden fih ja gerade an die — 
Freiheit des Menſchen, und ihr Ziel iſt, dem Geiſte die Herrſchaft 
über den Leib zu ſichern. Es wird geradezu der Satz aufgeſtellt: „Krank— 
heit iſt Mangel der Beherrſchung durch den Geiſt.“ Auch wird das See— 
liſch-Geiſtige ausdrücklich von dem Körperlichen unterſchieden, wobei man 
die „Seele“ als an das Rückenmark, den „Geiſt“ als an das Herz „ge— 
bunden“, aber nicht mit ihm identiſch anſieht. 

Ein nicht völliges Aberwinden der materialiſtiſchen Denkweiſe könnte 
man etwa darin erblicken, daß man gelegentlich den (göttlichen) Welt— 
und Allgeiſt mit dem — Ather identifiziert. 

Wenn die alte Zarathuſtra-Lehre vor allem die Reinheit ſchätzt, ſo 
findet dies in der M. Lehre feinen modernen Ausdruck in dem diätetiſchen 
Grundgedanken, daß vor allem jegliches Anreine, nämlich gleichſam die 
Schlacken, die verbrauchten Niederſchläge aus dem Körper entfernt wer— 
den müſſen. Das ſoll ſchon bei der Auswahl der Lebensmittel maß— 
gebend ſein; daß Fleiſch, Hefe und Alkohol gemieden werden, gilt als 
Selbſtverſtändlichkeit; ebenſo Sorge für einen regelmäßigen Verdauungs— 
prozeß und gründliche Darmreinigungen. Weiter muß die verbrauchte 
Luft aus den Lungen entfernt werden; darum iſt die Atemlehre zu einem 
völligen Syſtem mit ganz beſtimmten Atemübungen ausgebildet. Daß 
man auch aus uralter Weisheit tiefe Kenntniſſe hat von der „inneren 
Sekretion“ und der aufbauenden Bedeutung beſonders der „Geſchlechts— 
drüſen“ — Dinge, die man in der wiſſenſchaftlichen Medizin erſt neuer— 
dings ſachgemäß zu würdigen beginnt — ſei nur beiläufig bemerkt. 

Für die Einzelheiten der ganzen Geſundheitslehre muß auf die M.- 
Literatur verwieſen werdend). 

Man mag über Details verſchiedener Anſicht Jein, jedenfalls zeigt die 
M.-Lehre, ſoweit ſie dem Bereich des philoſophiſch Erkennbaren zugehört, 
die Tendenz, Philoſophie (wie auch Religion) und Leben aufs fruchtbarſte 
zu verbinden. Höchſte und umfaſſendſte metaphyſiſche und ethiſch-päda— 
gogiſche?) Gedanken werden in Beziehung geſetzt zu den ſcheinbar unbe— 


E Berzeiäniife find bei der oben genannten Zentrale in Herrliberg zu baben. 
Dr. en r. Kammerer, Mazdaznan, Pädagog. Grundlinien, Herrli— 


gl. 
berg (Zürich, ohne Jahr. 
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deutendſten Erſcheinungen und Verrichtungen des Alltags; auch beruhigt 
man ſich nicht bei theoretiſcher Einſicht, ſondern man ſucht aus ihr 
heraus, praktiſch das Leben zu geſtalten und höher zu entwickeln. — 

Mit Rückſicht auf dieje praftijche Tendenz der Mazdaznan-Be- 
wegung habe ich mich auch nicht darauf beſchränkt, über ſie nur aus 
Büchern und Schriften mich zu unterrichten. Ich habe mich bemüht, ſie 
gleichſam an der Quelle kennenzulernen, indem ich mehrere Male in 
Herrliberg mich aufhielt. Das dortige Kurhaus Aryana, in einer überaus 
anmutigen Gegend, am Züricher See gelegen, bietet einen ſehr angeneh— 
men und zudem billigen Aufenthalt und iſt das ganze Jahr über, auch für 
Nichtmitglieder, geöffnet. Mehrfach werden Leſewochen dort abgehalten, 
die eine gründliche Einführung in die M. Weltanſchauung und praktiſche 
Lebensführung bieten. 

Gewiß iſt Aryana-Herrliberg keine Inſel der Seligen oder der Aber— 
menſchen. Aber man trifft dort wohl mehr als ſonſt verinnerlichte Men— 
ſchen, auch Menſchen, die nach ſchweren körperlichen und ſeeliſchen Lei— 
den Rettung für beides in Mazdaznan gefunden haben und wieder zu 
froher und doch von allem Leichtſinn und Abermut freier Weltbejahung 
gelangt ſind. Oft hört man dort das Wort Caeſar Flaiſchlens ſingen: 
„Hab' Sonne im Herzen und alles iſt gut.“ Es iſt ein treffendes Symbol 
für die innere Freudigkeit, zu der in der Regel die gelangen, die mit 
Mazdaznan — Ernſt machen. 


Zur philoſoph. Begründung der Enthaltſamkeit 
Von Auguſt Meſſer 

Wir wollen von Kants kategoriſchem Imperativ ausgehen: „Handle 
nur nach derjenigen Maxime, durch die du zugleich wollen kannſt, daß ſie 
ein allgemeines Geſetz werde.“ Es iſt allgemein zugegeben, daß in dieſer 
Formel der charakteriſtiſche Grundzug des ſittlichen Handelns ausgeſpro— 
chen iſt. Darum dürfen wir verſuchen, von ihr aus uns klar zu werden, 
ob, warum und inwieweit Enthaltſamkeit von alkoholiſchen Getränken 
und vom Rauchen ſittlich geboten ſei. 

Kant erläutert ſeinen „Imperativ“ einmal alſo: „Man muß wollen 
können, daß eine Maxime (Grundſatz) unſerer Handlung ein allge— 
meines Geſetz werde: Dies iſt der Kanon (Maßſtab) der moraliſchen Be— 
urteilung desſelben überhaupt.“ 

Sofort wird man fragen, wovon hängt es denn ab, ob wir unſere 
Handlungsweiſe als „allgemein“ wollen können? Darauf hat Kant ſelbſt 
keine ausdrückliche Antwort gegeben; prüft man aber die Beiſpiele, durch 
die er die Anwendbarkeit feines Imperativs veranſchaulicht, fo findet 
man die Antwort. Es hängt ab von unſeren Wertſchätzungen. Sie 

4* 


52 Zur philoſophiſchen Begründung der Enthaltſamkeit 


bilden ja auch in der Tat den innerſten Kern menſchlichen Weſens. Aus 
unſeren Gefühlen, der intimſten Region unſeres Seelenlebens, quellen 
fie hervor; in allen Strebungen, Begehrungen, Wünſchen und Sehnſüch— 
ten ſind dem Sinne nach Wertſchätzungen enthalten. 

Der Werte aber, die wir ſo ſchätzen und deren Verwirklichung wir be— 
gehren, gibt es mehrere Arten: Annehmlichkeitswerte (ſinnliche oder 
geiſtige Luſt oder Unluft), Vitalwerte (Leben, Geſundheit, Kraft), äſthe— 
liſche, logiſche (d. h. Erkenntnis) Werte, ſoziale (Ehre, Anſehen, Gereh- 
tigkeit, Liebe), religiöſe Werte. Alle die genannten dürfen wir als in 
ſich wertvoll, als Selb ft werte betrachten. Unter ihnen ſteht das 
weite Gebiet der abgeleiteten Werte, d. h. derjenigen, die wir nur 
ſchätzen als nützliche Mittel für die Erreichung von Selbſtwerten. Das 
ganze, Jo reich verzweigte wirtſchaftliche Leben kann verſtanden 
werden als beſtimmt, das „Nützliche“ in jeder Form herzuſtellen, dafür 
zu ſorgen, daß uns die Mittel nicht fehlen, wenn es gilt, dieſen oder 
jenen von den Selbſtwerten zu verwirklichen. Dieſe letzteren aber ſind 
aufzufaſſen als die eigentlichen Ziele auf den verſchiedenen Gebieten 
menſchlicher Kulturarbeit. Nur von den Werten her verſtehen wir den 
Sinn der Kultur. 

Aber man wird unter den oben genannten Werten die eigentlich Jitt- 
lichen vermiſſen. Wir haben ſie bewußtermaßen noch nicht genannt; 
denn es wird ihr Sinn und ihre Bedeutung klar hervortreten, wenn wir 
ſie nicht als eine beſondere Klaſſe in eine Reihe mit den andern ſtellen 
(was logiſch auch zuläſſig ift), ſondern ihnen eine zentrale Stellung zu— 
zuweiſen. 

Damit kommen wir auf die Kantiſche Formel zurück und prüfen ihre 
Anwendbarkeit in den konkreten Lagen des Lebens, die unſere ſittliche 
Entſcheidung fordern. 

Ich muß die Art meines Handelns (allgemein: meines Verhaltens — 
welcher Begriff auch das Anterlaſſen umfaßt) als allgemeines Geſetz 
wollen können. Ich werde das dann können, wenn ich das Bewußtſein 
habe, für d as mich zu entſcheiden, was in der gegebenen Lage den höch— 
ſten Wert hat (oder den geringſten Anwert — denn gelegentlich haben 
wir nur die Wahl zwiſchen Anwerten, Abeln). ; 

Eine Entſcheidung ift uns nur deshalb möglich, weil die Werte ſich 
uns nicht nur in verſchiedenen Arten barſtellen, ſondern weil wir auch 
unmittelbar den verſchiedenen Rang von Werten erleben. So leuchtet 
es uns ohne weiteres ein, daß z. B. der poſitive Wert einer ſinnlichen 
Annehmlichkeit, wie ſie durch die Genußgifte erzeugt wird, zurück— 
ſteht hinter Dem vitalen Anwert der damit verbundenen Geſundheits— 
ſchädigung. Immerhin könnte jemand meinen, er ſei im Alkohol- und 
Tabakgenuß ſo mäßig, daß die geringfügige Geſundheitsſchädigung durch 
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den hohen Genußwert, der ihm dadurch zuteil werde, ſeinen Aus— 
gleich finde. 

Ihm wäre zu ſagen, daß ſeine Wertabwägung nicht gründlich, nicht 
vollſtändig genug Jet. Er hat dabei nämlich ganz individualiſtiſch, ja ego— 
iſtiſch lediglich an Wert und Anwert für ſeine eigene Perſon gedacht. 
Wenn aber irgendwie ſoziales Gefühl in ihm lebt, ſo wird er auch 
den Zuſtand der Gemeinſchaft (Familie, Volk, Menſchheit) unmittelbar 
bewerten und ſich dafür verantwortlich fühlen. Denn die Kulturwerte 
einer Gemeinſchaft werden augenſcheinlich in höherem Maße verwirk— 
licht, wenn alle Glieder der Gemeinſchaft ſie wie ihre eigenen Intereſſen, 
ja höher wie dieſe ſchätzen; während ſie ſicher Not leiden, wenn der 
Einzelne nur an ſich denkt. 

Damit vollziehen wir den Schritt von der in Ò iv íD ua lethiſchen zur 
ſoziſa lhethiſchen Betrachtung. Es handelt fih bei dem Enthaltſamkeits— 
problem wirklich um Größeres und Bedeutſameres, als ob es etwa mei— 
ner Geſundheit ſchadet, wenn ich täglich mir ein Glas Bier oder eine 
Zigarre geſtatte. Es kommen hier vielmehr all die Anwerte auf den ver— 
ſchiedenen Kulturgebieten in Frage, welche die Trink- und Rauchſitte 
für ein Volk mit ſich bringt. Man mag noch ſo vorurteilslos alles an 
poſitiven Werten (ſinnlichen Genuß, Anregung zu geiſtiger Arbeit uſw.) 
auf die eine Wagſchale legen, was zugunſten jener Rauſch- und Reiz- 
mittel angeführt werden kann: Das Heer der Abel, das ſie mit ſich brin— 
gen, wird die Schale des Am wertes weit ſtärker belaſten. 

Aber ſelbſt wenn jene Abel viel geringer wären oder ganz fehlten, ſo 
würde doch noch in der heutigen Notlage unſeres Volkes in Be— 
tracht kommen, daß unſere Mittel zur Verwirklichung der Werte ſo 
außerordentlich knapp ſind, daß alſo heute manches verwerflicher „Luxus“ 
ift, was es vor dem Kriege nicht war. Nun jagt uns aber unfer Wert- 
gefühl, daß die ſinnlichen Annehmlichkeitswerte in der Rangordnung der 
Werte unten ſtehen. Mögen noch ſoviel Menſchen ſie tatſächlich aufs 
höchſte ſchätzen, bei ruhiger, objektiver Abwägung haben wir die evi— 
dente Aberzeugung: Es ſollte nicht fo ſein, der Menſchſollte feine Ge- 
ſundheit höher ſtellen als feinen Genuß, er ſollte geiſtige Werte den 
materiell-ſinnlichen weit vorziehen. Wer lieber auf Bücherkauf verzichtet 
als auf ſein Bier und ſeine Pfeife, der beweiſt eben damit, daß er ein 
ungeiſtiger, minderwertiger Menſch iſt, und wenn nicht alles feinere Ge— 
fühl in ihm erſtorben iſt, ſo wird er ſelbſt den Eindruck haben, daß er 
eigentlich anders entſcheiden ſollte. uberhaupt ift das Bewußtſein 
„eigentlich“ ſo oder ſo handeln zu müſſen, immer ein Anzeichen 
unſeres Gefühls für den wahren Rang der Werte. 

Das Gefühl aber iſt es, das bei unſerem Verhalten gegenüber den 
Werten und ihrem Rang den Ausſchlag gibt. Angenommen, jemand hätte 
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fein Gefühl für eine oder die andere Art von Selbſtwerten, jo könnte 
man ihm nicht logiſch andemonſtrieren, daß er ſie ſchützen müſſe. Logiſche 
Beweiſe laſſen ſich nur führen im Bereich der abgeleiteten Werte, und 
den Nerv dieſer Beweiſe bildet der einfache Satz: Wer den Zweck will, 
muß auch die dazu notwendigen Mittel wollen. Aber trotz der logiſchen 
Anbeweisbarkeit der Selbſtwerte brauchen wir doch nicht zu meinen, 
hier fei alles „ſubjektiv“ und „relativ“. Es ift ein bloßes Vorurteil zu 
glauben, nur das ſei objektiv gültig, was ſich beweiſen laſſe. Selbſt 
auf dem theoretiſchen Gebiet der Wirklichkeitserkenntnis ruht alles Be- 
weiſen auf Anbeweisbarem, das unmittelbar als gültig einleuchtet: den 
oberſten Denkgeſetzen einerſeits und unſeren Wahrnehmungen anderer— 
jeits. Ebenſo gibt es auf dem praktiſchen Gebiet der Wertſchätzungen G e -= 
fühle und daraus hervorgehende Arteile über Werte und ihren Rang, 
die uns unmittelbar als gültig einleuchten. Wo wir aber dies Erlebnis 
deutlich haben, dürſen wir getroſt vorausſetzen, daß auch andere — we- 
nigſtens in ihrem Innerſten — für dasſelbe Erlebnis zugänglich ſind. 

Wo wir aber auf andere durch eigentliche Beweiſe nicht wirken 
können, da müſſen wir durch Bekenntnis und Beiſpiel wirken. 
And dabei iſt gerade die Wirkung auf die Jugend ſo wichtig, damit nicht 
frühe Gewöhnung an ſinnliche Genüſſe den Menſchen dauernd zu deren 
Sklaven macht. Denn für den Gewohnheitstrinker und -raucher (auch 
den „mäßigen“) liegt die Sache ſo, daß ihm weniger der poſitive Wert 
der Luſt beim gewohnten „Genuß“ feſthält, — denn auf Luſt und Ge— 
nuß wirkt die Gewöhnung ſehr abſtumpfend — ſondern die Anluſt des 
Verzichtes. 

Gegenüber den bisher angeſtellten grundſätzlichen Werterwägungen 
werden ſich gewiß dem Leſer mancherlei Fragen und Bedenken auj- 
drängen. Aber im Rahmen eines kurzen Aufſatzes mußte ich mich darauf 
beſchränken, meine leitenden Gedanken bloß hinzuſtellen; ihre nähere Be- 
gründung und Rechtfertigung habe ich anderwärts gegeben: Einen theo— 
retiſchen Aufbau der Ethik auf den Wertgedanken in meiner „Ethik“ 
(1918), die Anwendung dieſer theoretiſchen Grundgedanken auf das 
konkrete Leben in meiner „Sittenlehre“ (1920; beide im Verlag Quelle 
& Meyer, Leipzig, erſchienen). — 

Eine ſolch' grundlegende Werterwägung, wie wir ſie angedeutet haben, 
ſollte der Menſch gelegentlich hinſichtlich ſeiner ganzen Lebensführung 
anſtellen. Er ſollte ſich unerbittlich klar darüber werden: Welche Werte 
ſtelle icht atſächliſch am höchſten (woran hänge ich am meiſten, wo— 
für opfere ich am meiſten uſw.), und welche ſollte ich nach meinem 
innerſten unbeſtechlichen Gefühl am höchſten ſtellen? 

Derartige Selbſtprüfung mag dann zu dem führen, was in der reli— 
giöſen Sprache Metanoia (Geſinnungswandlung, innere Wieder- 
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geburt) heißt; denn die uns leitenden Wertſchätzungen machen unſere 
„Geſinnung“, unſer „innerſtes Selbſt“ aus. 

Gar manche tiefe Menſchen, zumal jugendliche Idealiſten, die einmal 
das Läuternde und Erhebende ſolcher Metanoia erlebt haben, verfallen 
nun aber in die Einſeitigkeit, neben dieſem, ihre Tiefe aufwühlenden 
innerlichen Erlebnis, alles Äußere zu unterſchätzen, ja für überflüſſig 
und veräußerlichend zu erklären; es wohl gar mit dem Schlagwort „Re— 
formſimpelei“ abzutun. Sie haben dabei das richtige Gefühl, daß alles 
äußere Tun und Laſſen erſt ſeine ſittliche Bedeutung von Innen, von der 
Geſinnung her empfangen muß, aber ſie verkennen, daß die innere Erneue— 
rung ſich auch nach außen im Verhalten bekunden muß. Noch immer 
bleibt Jeſu Wort wahr: „An ihren Früchten werdet ihr ſie erkennen.“ 

Daß die Verwirklichung des Wertwollen ſelbſt ein Wert ſei, iſt ein 
evident gültiges Werturteil. Deshalb ſteht alles tatloſe Schwärmen 
für ein Ideal ſo ſehr unter dem noch ſo unſcheinbaren Tun zur Ver— 
wirklichung des Ideals. Gewiß, dies Tun im Einzelnen betrachtet (ob 
ich jetzt und hier ein Glas Wein trinke oder eine Zigarette rauche), mag 
für ſich genommen klein und bedeutungslos erſcheinen, und der Vorwurf 
der Pedanterie mag jugendlichem Sinn hier am Platze ſcheinen. Aber 
die grundſätzliche Entſcheidung bei der Metanoia bezog fih ja nicht auf 
dies eine Glas, dieſe eine Zigarette, ſondern auf Trinken und Rauchen 
überhaupt. Habe ich mich aber innerlich für die Enthaltſamkeit ent— 
ſchieden, ſo kann ich dieſem Entſchluß nur treu bleiben, wenn ich feſt 
bleibe auch gegenüber dem Einzelnen. Wer nur diejes Einzelne ſieht, 
der verfällt ſelbſt jener Veräußerlichung, die er dem Enthaltſamen vor— 
wirft. Deſſen Treue im Kleinen iſt ſelbſt nichts Kleines, ſondern gehört 
zum Größten, was ein Menſch überhaupt leiſten kann, nämlich zu dem 
Opferdienſt gegenüber der Idee. Die eine Idee echten Menſchentums, 
ſittlicher Lebensgeſtaltung, wird mit innerer Notwendigkeit gegenüber 
den konkreten Gebieten und Aufgaben des Lebens ſich in eine Reihe von 
einzelnen Ideen (Aufgaben) zerlegen, wie die Glut der Sonne nach un— 
endlichen Richtungen ausſtrahlt; aber wenn wir auch immer nur in 
einer Richtung emporſtreben können, ſo hindert uns das nicht, von 
jedem Standort aus unſern Blick zur Sonne ſelbſt zu erheben. 


Gerechtigkeit 
Von Reinhard Strecker, Berlin 

Der Kampf gegen den Alkohol gehört in den großen weltgeſchichtlichen 
Zuſammenhang hinein, der uns überall das Ringen der Menſchheit um 
eine höhere Gerechtigkeit, um eine beſſere Geſellſchaftsordnung zeigt. Wir 
wollen ja auch ein neues Recht ſchaffen, ein neues geſchriebenes ſowohl 
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wie ungeſchriebenes Recht, wonach der Handel mit dem Gift Alkohol 
nicht mehr als ein anſtändiges Geſchäft betrachtet werden ſoll, und wo— 
nach es keine moraliſche Entſchuldigung dafür gibt, ſeine eigenen Kräfte 
durch dieſes Narkotikum zu lähmen und das Leben und den Frieden 
andrer Menſchen durch Berauſchtheit zu gefährden. Für einen großen 
Teil der Alkoholſünden und des Alkoholelends, ja Jogar für den größ- 
ten Teil iſt nicht eigentlich der Einzelne verantwortlich, der ſelbſt mehr 
Opfer als Verbrecher iſt, ſondern die Geſellſchaft von heute, die das 
widerwärtige Alkoholgeſchäft nicht nur duldet, ſondern geradezu fördert; 
die alle die Anſitten aufrechterhält, die zur Herrſchaft des Alkohols über 
unſre geſamte Geſelligkeit geführt haben: die von den fortgeſchrittenen 
Einſichten der Wiſſenſchaft in den wahren Charakter des Alkohols noch 
nicht gebührend Kenntnis genommen hat und dementſprechend auch die 
Pflicht verſäumt, ſolche Kenntnis nach Möglichkeit im Volke, vor allem 
ſchon bei der Jugend zu verbreiten. 

Auch auf dem Gebiete des Alkoholismus ſind es vielfach die beſtehen— 
den Satzungen und Rechte, die wieder einmal den menſchenfreundlichen 
Reformatoren im Wege ſtehen, um denjenigen zu helfen, die aus Blut 
und Tränen ihrer Mitmenſchen Geld machen, die auf legale Weiſe rau— 
ben und töten. 

Was uns zur Trinkerrettung treibt, iſt die Liebe zu unſeren Mit— 
menſchen. Was uns die Reform unſrer Geſetze verlangen läßt, iſt unſer 
Gerechtigkeitsgefühl. Wir wollen nicht mehr das Opfer beſtraft ſehen, 
ſondern den wahrhaft Schuldigen. Auch nur auf dieſem Wege können 
wir ſchließlich das dauernde Anwachſen der Zahl der Opfer verhüten. 
Was hilft es, Gefährdete aus einem Sumpf zu retten, der mitten im 
Lande liegt, und an dem die Heerſtraße vorbeiführt, wenn in ihm täglich 
hundertmal mehr Menſchen verſinken, als wir mit aller angeſtrengten 
Arbeit herausholen können? Es gibt da nur eine wahre Hilfe: Der 
furchtbare Sumpf muß trockengelegt und in ſegenſpendendes Ackerland 
verwandelt werden. Die Liebe, die ſich zunächſt dem Einzelnen zuwendet, 
muß ſich zuletzt auf die tieferen Zuſammenhänge und auf das Wohl der 
Geſamtheit erſtrecken. So wird die Liebe zur Gerechtigkeit. So wird der 
barmherzige Samariter zum ſozialen Reformer. 

Oft wird die Bedeutung des Geſetzes unterſchätzt, oft auch über— 
ſchätzt. Durch Geſetze allein werden die Menſchen gewiß nicht beſſer. 
Es muß dem Geſetz Einſicht und guter Wille entgegenkommen. Andrer— 
ſeits aber kann auch die Liebe ohne Geſetz ihr höchſtes Ziel nicht er— 
reichen. Denn das Geſetz iſt nun einmal der Apparat, durch den wir die 
Hilfe, die wir bringen wollen, vertauſendfachen. Wir werden, wenn wir 
der Menſchheit helfen wollen, auch auf die politiſche Technik ſo wenig 
verzichten dürfen wie auf alle andre Technik, die dem Kulturfortſchritt 
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dient. Gewiß iſt Technik ohne Seele wertlos. Aber andrerſeits iſt auch 
die Seele ohne Technik hilflos. Wir wollen kein Geſetz ohne Liebe, aber 
wir können auch mit unſrer Liebe nicht ohne Geſetz zum Ziel kommen. 

Manche Menſchen machen ſich's dadurch leicht, daß ſie Verpflichtun— 
gen der Liebe von ſich abwehren unter Hinweis auf das Geſetz: Der 
Staat ſoll helfen. Die ſoziale Wohlfahrt ſoll's machen. So will man 
ſeinen Mitmenſchen nichts weiter ſchuldig ſein. Aber auch das iſt eine 
Bequemlichkeit, wenn jemand zwar gelegentlich einem einzelnen Mit— 
menſchen hilft, ſich aber um die große Geſamtnot und um die unheil— 
vollen ſozialen Quellen des Abels nicht bekümmert. Wir ſollen als 
rechte Menſchen beide Anbequemlichkeiten auf uns nehmen: ſowohl die 
des Mitleids mit dem Einzelnen als auch die der Kampfbereitſchaft, wo 
es gegen allgemeine Unfitten und verhängnisvolle Geſetze geht. 

Viele Menſchen mögen lieber großmütig als gerecht ſein, das hat ſchon 
der Philoſoph Hegel ausgeſprochen. Für das erſtere glauben ſie mehr 
Dank beanſpruchen zu können. Aber der wahre Patriotismus iſt es nach 
Hegel, der ſich eben nicht bloß für außerordentliche Aufopferungen bereit 
hält, an die dann oft gar nicht einmal ernſthaft gedacht wird, ſondern der 
gerade im gewöhnlichen Alltagsleben durch Rechtlichkeit ſich betätigt und 
die dauernden Lebensverhältniſſe des Gemeinweſens zum Wohl des 
Ganzen zu gejtalten fih bemüht. Auch Kant jagt: „Würde es niht beffer 
ſtehen, wenn alles aufs pünktlichſte Recht und gar nicht auf Gütigkeit 
geſtellt würde?“ Letzten Endes entſtammt freilich ein ſtarkes Gerechtig— 
keitsgefühl auch nur einer tieferen Gütigkeit, nämlich einer ſolchen, die 
nicht bloß vom Anblick des einzelnen und augenblicklichen Anglücks ge- 
rührt wird, ſondern die das Schickſal aller Anglücklichen und aller 
ungerecht Verfolgten mitleidet. So ſind die Propheten des Alten Teſta— 
mentes, ſo ſind die Makkabäer oder die Gracchen, ſo ſind die Bekämpfer 
der Hexenprozeſſe nicht bloß hervorragend tapfere und gerechtdenkende, 
ſondern auch von heißer Menſchenliebe erfüllte Perſönlichkeiten geweſen. 
Wir wollen uns ihrem Zuge anreihen. Wir wollen wie ſie der beſſeren 
Gerechtigkeit dienen. Auch wir wollen den Spruch: Fiat justitia pereat 
mundus ebenſo wie Kant verſtehen: „Es herrſche Gerechtigkeit, die 
Schelme in der Welt mögen auch insgeſamt darüber zugrunde gehen.“ 
And Schelme ſind es, die genau wiſſen, was der Alkohol für Anheil 
ſtiftet, und die doch immer wieder ihn anpreiſen und verteidigen, bloß 
weil er ihnen Geld einbringt. 

Noch ſehen nicht alle Menſchen, was in dieſem Kampf gegen den 
Alkohol Recht oder Anrecht iſt. Noch ſtehen viele, allzuviele unter dem 
Bann der Vorurteile und falſchen Gewohnheiten. Deshalb ift es unſre 
Aufgabe, zunächſt einmal den Blick für das wahre Recht zu öffnen. Sein 
Tag aber wird und muß kommen. Mag das Alkoholkapital heute auch 
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noch ſo ſtark ſein und die Waffen der öffentlichen Meinung für ſich auf— 
kaufen können, der Schild des Rechtes wird uns im Kampfe mit den 
gegen uns verſchworenen Geſchäftsintereſſenten wohl decken und zuletzt 
zum Siege führen. Das iſt die Majeſtät des Rechts, von der Fichte 
ſchreibt: „O heiliges Recht, wann wird man dich doch für das, was du 
biſt, für ein Siegel der Gottheit an unſrer Stirn anerkennen und vor 
dir niederfallen und anbeten; wann wirſt du uns doch, wie eine himm— 
liſche Ägide, unter dem Kampfe des gegen uns verſchworenen Intereſſes 
der ganzen Sinnlichkeit bedecken und durch deinen bloßen Anblick alle 
unſre Gegner verſteinernz wann werden doch vor deiner bloßen Idee 
die Heere erbeben und niederfallen und vor den Strahlen deiner Ma— 
jeſtät dem Starken die Waffen entſinken?“ 


Ich kann's nicht mehr! 
Ich habe eure bitt're Not geſehen, 
Sah ſie aus trüben Kinderaugen blicken, 
Auf Frauenwangen ihren Stempel drücken, 
Sah ſie an manchem Krankenlager ſteh'n. 
Sah Manneswürde und Familienglück 
In wildem Taumel jämmerlich zertreten, 
Gequälte Herzen, fluchend dem Geſchick, 
Die nicht mehr glauben konnten, nicht mehr beten. 
Ich hört' ein Seufzen, Schluchzen, Weinen, Schrei'n, 
Millionenſtimmig eine herbe Klage, 
Am tauſend bleiche Lippen zuckt die Frage, 
Angſtvoll, verzweifelnd: Muß denn das ſo ſein? 
Muß unſer Lebensglück in Scherben geh'n 
Durch einen Wahn, dem blind die Menſchheit huldigt? 
Weil nur geſchieht, was allezeit geſcheh'n — 
Sind damit unſre Qualen jhon entſchuldigt? 
And ich, ich ſollte noch mit leichtem Mut 
Den vollen Becher an die Lippen ſetzen? 
Als Gottesgabe gar den Trank noch ſchätzen, 
Auf dem der Fluch zerbrochner Seelen ruht? 
Das mag, wer's kann. Ich kann's und will's nicht mehr. 
Ich bin erwacht und teile eure Qualen. 
Mein Leben wäre unerträglich ſchwer, 
Könnt' ich nicht Licht in euer Dunkel ſtrahlen. 


1) Der Verfaſſer des Gedichts iſt der Vorſitzende des Vereins enthaltſamer Pfarrer, 
Superintendent D. Ernſt Rolffs, Osnabrück. Es ift entnommen ſeiner Gedichte— 
ſammlung „Aus der Heimat der Seele“. 
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Zur Einführung in die Philoſophie 
II. Zur Erkenntnistheorie: Anſchauung und Begriff 


Wenn ich das vor mir liegende Blatt betrachte, oder wenn ich meinen Blick durchs 
Fenſter auf das von Bäumen umgebene Haus richte, ſo ſind mir dieſe Gegenſtände 
anſchaulich gegeben; ich habe von ihnen eine Anſchauung. Solche Anſchauungen pflegen 
mehrere unterſcheidbare Beſtandteile aufzuweiſen, ſo das Weiß des Blattes und das 
Blauſchwarz der Schriftzüge; das Ziegelrot des Daches, das Weiß der Hauswand, das 
Grün der Baumkronen, das Grau der Stämme. Dieſe — ſelbſt wieder anſchaulichen — 
Elemente, in die man das anſchaulich Gegebene zerlegen kann, pflegt man in der Pſycho— 
logie „Empfindungen“ zu nennen. Nun paßt das Wort „anſchaulich“ urſprünglich 
nur auf das durch den Geſichtsſinn uns Gegebene; man überträgt es aber auch auf 
alles durch andere Sinne uns Vermittelte und redet auch hier von Anſchauung. Wir 
können die Empfindungen nur benennen vermittels der Namen der Sinne, die bei ihrem 
Zuſtandekommen beteiligt find. Die populäre Pſychologie kommt dabei noch mit den 
bekannten „fünf Sinnen“ aus. Sie unterſcheidet alſo lediglich Empfindungen des Ge— 
ſichts, des Gehörs, Geruchs, Geſchmacks, Gefühls, Indeſſen hat die wiſſenſchaftliche Pſy⸗ 
chologie unter den dem ſogenannten „Gefühlsſinn“ beigelegten Empfindungen eine Reihe 
von Klaſſen unterſchieden, ſo die Berührungs- und Taſtempfindungen, die Tem— 
peraturempfindungen, die Schmerz- und Wolluſtempfindungen, die Schwere-, Bewe— 
gungs-, Spannungs- und Kraftempfindungen, die Vitalempfindungent) (wie Hunger, 
Durſt, Sättigung, Friſche, Müdigkeit uſw.) und noch andere. Wir können hier nicht 
näher darauf eingehen, wir wenden uns vielmehr der zweiten Art zu, wie das jeweils 
12 ger Gegenſtändliche für uns da fein kann, nämlich der un anſchau— 

ichen Art. 


Wenn ich z. B. wieder das vor mir liegende beſchriebene Blatt anſehe, ſo iſt mir 
zwar das Weiß des Blattes und das Blauſchwarz der Schriftzüge anſchaulich (alſo 
„empfindungsmäßig“) gegeben, aber nicht ſo die Bedeutung der geſchriebenen Worte, 
dieſe muß ich dazu „denken“. Ein wenige Monate altes Kind oder ein Tier wird beim 
Anblick des Blattes vielleicht die gleichen Empfindungen haben, aber ſie können den 
Sinn der Schriftzüge nicht denkend erfaſſen; er ift für fie einfach nicht da. Ebenſo er- 
geht es ihnen beim Anblick des Hauſes oder der Bäume: das Anſchauliche (Empfin- 
dungsmäßige) erleben auch ſie, aber ſie können nicht „denken“, was das für Dinge ſind. 

lles, was an „Begriff“ („Bedeutung“) mit den Worten Haus oder Baum für den 
erwachſenen Kulturmenſchen ſich verbindet, fehlt ihnen noch. Auch für den Erwachſenen 
mögen in beſonderen Fällen (etwa in der Schlaftrunkenheit oder beim plötzlichen Er— 
wachen, bei erſchwerter Wahrnehmung, gegenüber ganz fremden Objekten) Empfindungen 
da ſein, die er nicht jofort denkend zu deuten vermag. Auch Irrtümer zeigen ihm, wie 
gewiſſe Empfindungen vom Denken verſchieden aufgefaßt werden können. Ein Poſten 
deutet vielleicht gewiſſe Geſichts- und Gehörsempfindungen als heranſchleichende feind. 
liche Patrouille, fie ſtellen ſich ſpäter heraus als bedingt durch einen vom Winde be- 
wegten Zweig. Während uns alſo die Empfindung als ſolche nur ein unbegriffenes, 
rätſelhaftes, anſchauliches Etwas gibt, rührt alles deutende, begreifende Auffaſſen des 
Empfundenen, alles Wahrnehmen und Erkennen beitimmter Gegenſtände vom „Den- 
ken“ her. In gewohnter Amgebung und gegenüber bekannten Objekten kommt uns eine 
Zweiheit von Denken und Empfinden (bzw. Anſchauen) gar nicht zum Bewußtfein?). 
Aber die Fälle, in denen ſie auseinandertreten, oder in denen das Denken noch fehlt, 
berechtigen uns, auch ſonſt in den Erlebniſſen des Wiſſens dieſe Zweiheit von Denken 
und Empfinden (oder, wie wir auch ſagen können: von Begriff und Anſchauung) an— 


1) Von vita Leben; aljo Empfindungen, die durch den Lebensprozeß bedingt find. 


) So wird mit „Anſchauung“ in der Pſychologie oft auch ein bereits vom Denken 
erfaßter und gedeuteter Empfindungstompler bezeichnet. 


60 Leſefrüchte / Beſprechungen 


zunehmen). Sie hat fih bereits den Sophiſten und Plato aufgedrängt. Für Kant ift die 
Aberzeugung, daß unſere wiſſenſchaftliche Erkenntnis ſtets ein Zuſammen von Denken 
und Empfinden ſein müſſe, geradezu grundlegend. Bekannt iſt ſein Satz: Begriffe ohne 
Anſchauungen ſind leer, Anſchauungen ohne Begriffe ſind blind. 


Leſefrüchte 


Verjüngung 


Der lebendige Organismus darf nicht am feſten Körper haften, er muß ihn ſeiner 
teten Verjüngung opfern, muß aus Verweſung: Erweſung, aus Abtrieb des Ver- 
ſchlackten: Antrieb zum Neuerbilden ſchöpfen. Er muß die Dynamik und Statik des 
bloß ſtrukturell-mechaniſchen Ausgleichs durch labil überſchwebende Ausgleichsführung 
überfaſſen. Damit ſchafft er die Grundlage für immer höhere Entwicklung. 

In der lebendigen Wirklichkeit erformt fih fortgeſetzt neues Volk und neue Raſſe. 
Die mittelalterlichen Menſchen waren trotz ihrer angeblichen Raſſen-Echtheit körper— 
lich dürftiger ausgeſtattet als die heutigen Menſchen der Hygiene und des Sports, 
die nicht mehr in die alten Ritterrüſtungen paſſen. Geiſtige Bekeimung ſpendet das 
fruchtbare Leben höherer Regionen auch in Blut und Plasma der Menſchheit. So 
können fih die Völker fortgejeßt am Geiſte verjüngen, wenn fie fih tat- und führer— 
denkeriſch zum Tatleben verhalten. 

Die Tatmacht des Geiſtes iſt überall letzthin ein Wunder, und nur als Wunder 
bewahrt ſie die Lebensfülle, in welcher Liebe, Seele und Sinn ſich mit Spannung 
ſpeiſen. Nur im Glauben kann Leben ſich ſelber Wunder, Aberraſchung, Geheimnis, 
Verjüngung, Neubefruchtung ſein. Von hier aus ins Auge gefaßt, iſt darum Glaube: 
Leben in höherer Potenz. Ift Verjüngung das Grundgeſetz des Le- 
dens, iſt Glaube das Grundgeſetz der Verjüngung des Geiſtes 
zur Tatmacht. . » 

Leben, das ſich nicht mehr Geheimnis iſt, kann ſich ſelbſt nicht mehr überraſchen. 
Leben, das nichts Neues mehr empfindet und entfaltet, kann ſich nicht innerlich er— 
neuern. Leben, das ſich nicht innerlich am Neuempfundenen verjüngen kann, ſtirbt 
innerlich. Glaube ift Kunſt der Innenverjüngung. 

Es gibt nur eine Sünde, die nicht vergeben werden kann: Die Sünde des Nicht— 
Vergebens. Das iſt die Sünde wider den heiligen Geiſt der Allverjüngung. 

Das Leben würde keine Freibewegung entfalten, keine Neuanpaſſung vollziehen, 
wenn es nicht Spielraum für neue Möglichkeiten des Tuns hätte, der im „Angefähr“, 
dem Wagniſſe, dem Selbſterleben und Selbſtgeſtalten Aufgaben ſtellt. 

(Aus Willy Schlüter, Führung.) 


Beſprechungen 


Schmitt, Johannes Ludwig. Das Hohelied vom Atem. Dom-Verlag M. Seitz & Co., 
Augsburg. 400 S., 100 Bild., geb. 12.— Mk. 

Ein Buch voll des tiefften Inhaltes! Voll Jahrhunderte alter Weisheit und Überlieferung 
und trotzdem voll moderner wiſſenſchaftlicher Erkenntniſſe! Zu bedauern iſt, daß der Wille, 
den wertvollen Inhalt in eine gute Form zu faſſen und des Verfaſſers eigene Begeiſterung für 
ſein Thema ihn zu einer dithyrambiſch-hymniſchen Sprache verleitet hat, die einen ſchlicht— 
fachlichen, nach Klarheit und Einfachheit verlangenden Lejer nicht befriedigt. P. M.-P. 


Bircher-Benner, M. Ernährungs krankheiten. Wendepunktverlag Zürich und 
Leipzig. 257 S. 5.60 Mk. 

Die Ernährungskrankheiten ſind vielleicht der größte Würgengel des Menſchen— 

geſchlechts. Ihre Entſtehung und Entwicklung geſchieht ſo langſam, daß die urſächlichen 


) Vielfach werden die anſchaulichen Erlebniſſe des Willens auch als „Vorſtellen“ 
dem unanſchaulichen „Denken“ gegenübergeſtellt (z. B. ein Tauſendeck kann ich mir 
zwar „denken“, aber nicht „vorſtellen“). 
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Zuſammenhänge für die Erkrankenden ſtets verborgen bleiben. Selbſt für die ärztliche 
Erforſchung war die Einheit der Arſachen eine unerwartete Entdeckung, die auch heute 
noch nicht in ganzem Amfange erkannt und ausgewertet wird. Der Verfaſſer, der zu 
den früheſten und fortgeſchrittenſten Forſchern auf dem Gebiet der Ernährungswiſſen— 
ſchaft und -Praxis gehört, zeigt in dieſem neuen Werke die Zuſammenhänge zwiſchen 
Ernährungsfehlern und unzähligen Krankheiten. Geht aber auch nicht vorüber an den 
ſeeliſchen Arſachen, die heute vielfach Mitgrund vieler Erkrankungen abgeben. Es wäre 
zu wünſchen, daß das gemeinverſtändliche Buch von vielen nicht nur durchblättert, 
ſondern geleſen und öfters geleſen würde. Wieviel Sorgen und Krankheit, Leid und 
Verzweiflung könnte dann vorgebeugt werden! P. M.-P. 


Klimascewſki, W. Gründlich e Geſundung, Vollkraft, Erfolg, Ver- 
jüngung. 2. Aufl. Selbſtverlag des Berfaflers. Münden, Lindwurmſtraße 36. 
260 S. Geh. 5.—, geb. 6.—. 

Dieſe klar geſchriebenen, in ihrer Schlichtheit einleuchtenden Ratſchläge eines viel- 
erfahrenen praktiſchen Arztes können treffliche Dienſte leiſten zur Verhütung von 
Krankheiten und zur Erhaltung von Jugendlichkeit und voller Leiſtungsfähigkeit. Anſer 
Mitarbeiter, der führende hombopathiſche Arzt E. Schlegel, Tübingen, urteilt darüber: 
„Das ſehr empfehlenswerte, außerordentliche Buch kann viel Segen ſtiften. Möchte es 
beſonders dazu beitragen, das Los der Krebskranken zu beſſern.“ 


Ebert, Klara. Die Küche der Zukunft auf fleiſchloſer Grundlage mit zahlreichen 
Haube en. Emil Pahl, Verlag für angewandte Lebenspflege. Dresden 1927. 
50 — 

Wieder ein neues Kochbuch! denkt unmutig manche Hausfrau. Ich habe mein altes, 
ſeit Jahrzehnten erprobtes und bleibe bei dieſem. — Wenn die vielgeplagte Hausfrau 
ſo denkt, ſo iſt es zwar begreiflich, aber dennoch falſch. Gerade in Ernährungsfragen 
fann es verhängnisvoll werden, wenn fih die Hausfrau nicht mit dem Neuen bekannt 
macht und die Ergebniſſe moderner Ernährungsforſchung nicht berückſichtigt. Das Kod- 
buch von Klara Ebert lehrt ſie in überſichtlicher und für die Praxis brauchbarer Weiſe, 
eine vollwertige, geſunde und wohlſchmeckende Küche zu führen und ihren Angehörigen 
und ſich durch eine richtige Ernährung eines der wertvollſten Güter des Lebens zu er— 
halten: Die Geſundheit. P. M.-P. 


l 1 Das Erlöſerbind. Lebensborn-Verlag, Düſſeldorf 


Su ehe sau die auf der Mazdaznan-Lehre fußt, iſt ein Weckruf beſonders 
für die Frau. Er läßt ſich am beſten in die Worte Nietzſches zuſammenfaſſen: „Nicht 
fort ſollſt du dich pflanzen, ſondern hinauf!“ Durch Anweiſung, wie bei Schwanger— 
ſchaft, Geburt und Pflege des Kindes dieſes hohe Ziel erreicht zu werden vermag, 
kann die Verfaſſerin manchem Suchenden Wertvolles bieten. P. M.-P. 


Eingegangene Schriften 

Chriſtianſen, Hans. Aber Mann und Weib. 1. Teil. Grundſätzliches. Wiesbaden, 
H. Staadt. 48 S. 2.—. 

Zeilſchrift f. Ajteje und Muſtik. Hg. v. 1 1 der Geſellſchaft Jeju. Innsbruck. 
Verl. Tyrolia; erſcheint viertel. Jährl. 6 M. 2. Jahrg. 1927. 

Kiſch, Egon Erwin. Der raſende Reporter in Rußland. Zaren, Popen, Bolſche— 
witen. Berlin, E. Reiß. 314 © 

Barolin, Joh. C. Inſpiration und Genialität Wien, Braumüller. 1927. 47 S. 


. De Freiheit, Wollen und Aktivität. Halle a. S., Niemeyer. 

27 72 

Müller - Braunſchweig, Carl. Das Verhältnis der e zu Ethik, 
Religion und Seelſorge. Schwerin, Fr. Bahn. 72 S. 2.70 
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Schairer, J. B. Die Nacht des Anbewußten und die Macht des Chriſten— 
tums. Stuttgart, Steinkopf. 1927. 97 S. Geb. 2.50. 


Bonne, G. Das Verbrechen als Krankheit. München, E. Reinhardt. 1927. 
208 S. 4.50. 

Walther, A. Soziologie und Sozialwiſſenſchaften in Amerika. Karlsruhe, 
G. Braun. 1927. 143 S. Kart. 5.—. 

Looſe, K. Von Jakob Böhme zu Schelling. Zur Metaphyſik des Gottes- 
pro blems. Erfurt, K. Stenger. 1927. 72 S. Geh. 3.—. 

Lindworsktu, J. Experimentelle Pſychologie (Bd. V der „Philos. Handbiblio- 
theft“). München, Köſel & Puſtet. 1927. 275 ©. 

Handbuch der Philosophie. Herausg, v. A. Bäumler u. M. Schröter. 16. ee 
Kuntze, Erkenntnis theorie. München, Oldenbourg. 1927. 111 S. 
Geh. 4.55. i 

Bonne, G. Der gotiſche Menſch; Wege zur Volkseinheit und Volfs- 
geſundung. Egeſtorf b. Hamburg, R. Laurer. 1927. 85 S. 3.50. 

Ellwood, Ch. A. Das ſeeliſche Leben der menſchlichen Geſellſchaft (Biblio- 
thek d. Soziologie u. Politik, Bd. IM). Karlsruhe, Braun. 1927. 245 ©. 
Broſch. 12.—, geb. 14.—. 

Philoſophiſche Quellenhefle. Herausg. v. Jordan Schneider. Leipzig, Teubner. 1927. 
Heft 5, 6, 7. 1. Das Gute, aus der Ethik von Kant; herausgegeben von A. 
Buchenau. 48 S. Kart. 1.—. 2. Das Weſen der Naturerkenntnis 
aus D. Hume. Herausg. v. F. Kramer. 40 S. Kart. —.90. 3. Der Gang 
der Weltgeſchichte nach Hegel. Herausg. v. K. Weidel. 36 S. Kart. —.90. 

Froebes, J. S. J. Psychologia speculativa. Bd. I. Freiburg i. B. 1927. 
253 S. Geh. 4.—, geb. 5.50. Bd. II. 344 S. Geh. 5.20, geb. 6.70. 

Fauft, A. Heinrich Rickert und feine Stellung innerhalb der deutſchen 
Philoſophie der Gegenwart. Tübingen, Mohr. 1927. 51 S. Broſch. 2.40. 

Philoſ. Jahrbuch d. Goerres-Geſellſchaft. 40. Bd. H. 3. Fulda. 1927 (Darin 
M. Horten, Zu jüngſten Erkenntnistheorien; N. Hartmann, M. Scheler; F. Brüd- 
mann, Zur rationalen Begründung d. philoſ. Grundgewißheiten; M. Wettmann, 
Die Lehre v. d. Willensfreiheit bei Thomas v. Aquin u. a.) 

Individualpſychologie, hg. o. Afr. Adler. Leipzig, Hirzel. Ig. V, H. 6 (Nov. Dez. 
1927), enthält u. a. Adler, Individualpſychologie und Wiſſenſchaft, Vor- 
brodt, Religiöſe Eupſychie. 

Philoſophiſcher Weltanzeiger, hg. v. Feldkeller (Schönwalde, Niederbarnim). Jahrg. 
1926/27, Nr. 6: Die fundamentaliſtiſche Bewegung u. a. 

. 


Als erjie foſtenloſe Buchbeigabe die ſes Jahres 

wird mit dem nächſten Heft verſandt die zum 80. Geburtstag des Verf. bei mir 
erſcheinende Schrift: 
Johannes Rehmkle, Der Menſch. 
* 
Neue Aufſätze können z. Zt. nicht angenommen werden. 

Adreſſen der Mitarbeiter dieſes Heftes auf der 3. Amſchlagſeite. 

„Philoſophie und Leben“ kann nur durch den Buchhandel oder unmittelbar vom Verlag, 
nicht durch die Poſtzeitungsliſte bezogen werden. 


Schriftleitung: Univ.-Prof. Dr. A. Meſſer und Frau Paula Meſſer, geb. Platz, Gießen, Stephanſtr. 25. — Für 
Einſendungen, die nicht im Einvernehmen mit der Schriftleitung erfolgen, kann feine Verantwortung übernommen 
werden. Rückſendung unverlangter Manuffripte erfolgt nur, wenn ausreichendes Porto beiliegt. 
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„Nimm das schlichteste Lebensbild im Rahmen seiner Eigenbekenntnisse — es 
gibt Sonnenlicht von der einen großen Sonne wahren Menschen- 
tums, die alles bestrahlt, erwärmt, veredelt, was Menschenantlitz trägt, und 
kann darum erleuchten, bereichern, bewegen. Wie sehr aber steigert sich dieser 
Reiz der Anteilnahme, wenn führende Persönlichkeiten es sind, die zu 
uns sprechen von ihrem Streben und dem durch ihre Lebensarbeit Erreichten. 
Hier wird vor allem das Verflocdhtensein von Persönlidkeit und 
Menschheit, von Menschenleben und Menschenwerk, von der Eigen- 
welt mit der Umwelt und der Vorwelt mit Händen greifbar; die Fragen 
rücken in den Vordergrund, die als Mensckheitsfragen jenseits aller 
Zeiten liegen und deren Beantwortung aus dem Eigenen und Besten der 
schöpferischen Persönlichkeiten doch wieder jedem Einzelgeschlecht zum Schicksal 
wird. In der Autobiographie begegnen sick Vergangenheit, Gegen- 
wart und Zukunft,klingt das Rationale mit dem Irrationalen,das 
Zeitlihe mit dem über die Zeit Hinausweisenden zusammen. Da 
leuchten alle Lichter auf; aus Aullen- und Innenbetrachtung, dem Personalen 
und dem Gegenstandsbezogenen brechen Perspektiven hervor, und wievon 
blinkenden Scheinwerfern wird die Lage beleuchtet: ihre Zer- 
rissenheit und Unruhe, dieKrisenhaftigkeit und Übersteigerung, 
die Gegensätzlichkeit der Strömungen und der Stimmen; aber auch 
das Ragende und Klärende, das Einende oder Versöhnende: Hier 
stehen wir. So wollen wir. Dahinaus streben wir. Von dorther 
kommen wir.e Otto Eberhard in der »Pädagogischen Rundscdau«. 


FELIX MEINER VERLAG IN LEIPZIG 


Die Neue Generation 


Monatsschrift für Mutterschutz, 
Sexualreform und Völkerverständigung 


Herausgeberin Dr. phil. Helene Stöcker 


24. Jahrgang Jährlich 12 Hefte 
Vierteljährlich M. 2.— 


Die inhaltsreichen Hefte befriedigen in ihrer Vielseitigkeit 
die verschiedensten Interessen. Berliner Tageblatt. 


Ein unerschöpfliches Nachschlagewerk über alle Fragen, 
die die Frau und Mutter behandeln im Sinne der Sexual- 
reform, in dem Bemühen, die sexuellen Vorurteile zu be- 
kämpfen. Die schaffende Frau. 


Lest „Die neue Generation"! Da schreibt Dr. Helene 
Stöcker, eine der freiesten Frauen unseres Zeitalters, aus 
tiefem Herzen hervorquellende Artikel für die Welt- 
anschauung der Gewaltlosigkeit. Volksblatt für Anhalt. 


Fast nie habe ich mich völlig einverstanden gefunden mit 
den geäußerten Ansichten. Aber immer bin ich bereichert 
und zu eigner, schwerer Gedanken- und Tatarbeit auf 
diesem Gebiete angeregt worden, Mein ursprüngliches 
günstiges Urteil habe ich auf das sorgfältigste nachgeprüft 
und kann nicht davon abgehen. Christl. Welt, Marburg. 


Die „Neue Generation" leistet seit zwei Jahrzehnten eine 
ungeheure nationale Durchgeistigungsarbeit. Es gibtwenig 
Parallelen. Durch alles, was Helene Stöcker schreibt und 
treibt, weht Feuer. — Feuer vom Feuer des Religions- 
stifters, des hellenischen Kopfes um 400 ante, der Enzy- 
klopädie des Utopikers, des deutschen Erneuerers zwischen 
Fichte und Nietzsche. Dr. Kurt Hiller. 
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Verlag der Neuen Generation Berlin⸗Nikolasſee 
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